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Neuerer oder Erneuerer

1. Natur und Gnade

Wie heiß haben die Jahrhunderte um die Lösung dieser Frage gerungen. Bis heute scheint der Kampf noch nicht sein Ende gefunden zu haben. Seit der Begegnung Christi mit Johannes, dem ersten Bußprediger am Jordan, bis zur Heiligsprechung des seligen Grignon de Montfort, die erst im Juli 1947 erfolgte, entbrannte immer wieder stets mit erneuter Heftigkeit der Streit um die Abgrenzung von Natur und Gnade. Soll man sich an Christi Wort halten: „Wer mein Jünger sein will, verleugne sich selbst, nehme sein Kreuz und folge mir nach;“ (Mt 16,24) – 
oder soll man das andere Wort des göttlichen Meisters zur Richtschnur seines Handelns machen, das er von seinen Jüngern gesagt hat: „Solange sie den Bräutigam bei sich haben, können sie nicht fasten.“? (Mk 2,19)

Idealgesinnte, hochstrebende Menschen fühlen stets zu sehr die ganze Schwere ihrer Natur. Sie werden stets an das Wort des Paradiesfluches erinnert, dass der Mensch Staub ist und zu Staub zurückkehren wird. In ihren Gliedern wuchert ein anderes Gesetz als das, welches sie aus der gnadenspendenden Hand des taufenden Priesters empfingen. Ihre Seele scheint geteilt. Sie sind wie Menschen mit zwei Seelen in der Brust. Stöhnend, fast verzweifelt bekennt es Paulus, der einst wutschnaubende Christusverfolger, den Römern: „O ich unglücklicher Mensch! Wer wird mich befreien von diesem Leibe des Todes?“ (Röm 7,24) Dieses Wort wurde wie ein Adventruf für die folgenden Jahrhunderte. Augustinus und Hieronymus, Bernhard von Clairvaux und Katharina von Siena, Strindberg und Dostojewski haben es Paulus nachgefühlt und nachgeseufzt.

Solche Menschen, die an ihrer sündenbeschwerten Natur zu zerbrechen drohen, müssen erklärte Gegner ihrer triebentfesselten Regungen und Wünsche werden. Diese wissen das zügelnde Mittel des hl. Paulus in seinem vollen Wert zu schätzen: Ich züchtige meinen Leib und bringe ihn in Dienstbarkeit, damit ich nicht etwa anderen predige und selbst verworfen werde.“ (Mt 9,27) Es ist nichts anderes als die Verwirklichung der radikalen Forderung Jesu: „Wenn dien Auge dir zum Ärgernis wird, so reiß es aus. Es ist besser für dich, du gehst mit einem Auge ins Reich Gottes, als dass du mit zwei Augen in die Hölle geworfen wirst, wo der Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt.“ (Mk 9,47)

Ganz anders ist der Weg, den Johannes, der Lieblingsjünger des Herrn zu gehen hatte. Obwohl er Donnersohn hieß, atmet sein Evangelium und noch mehr seine Briefe den Geist einer großen Abgeklärtheit und Vollendung in Gott. „Seine Gebote sind nicht schwer.“ (1. Jo 5,4) Das ist das Bekenntnis des ureigensten Erlebens. Man spürt es in jedem Satz, ja in jedem Worte, das er schreibt, wie er über den Dingen steht, wie er stets der Jünger bleibt, der an der Brust des Herren ruht. Wer kann es nicht fühlen beim Lesen seiner Briefe, dass dieser Jünger wirklich im Herrn blieb und er in ihm? Die Schrecken erregenden Ausbrüche des triebhaften Ich waren ihm fremd. Er kann sich wohl ereifern, aber nur für seinen Meister. Sonst war er das ausgleichende Temperament im Apostelkollegium. Menschen von der Veranlagung dieses Johannes werden stets das herrliche Bekenntnis ablegen, das dieser Evangelist im hohen Greisenalter in seinem Brief niedergelegt hat: „Geliebte, wenn unser Herz uns Vorwürfe macht, so ist Gott größer als unser Herz. ER weiß alles. (1.Jo 3,20) „Bekennen wir aber unsere Sünden, so ist er treu und gerecht. Er vergibt uns die Sünden und macht uns rein von allem Unrecht.“ (1. Jo 1,9)

Paulus und Johannes hatten verschiedene Wege zu gehen. Der göttliche Meister bestimmt selbst, welchen Weg jeder einzuschlagen hat, und warnt in Petrus all seinen Getreuen: „Wenn ich will, dass (Johannes) so bleibt, was kümmert dich das?“ (Jo 21,22) Beide Wege sind berechtigt, ja notwendig, damit die Mannigfaltigkeit der Gnade Gottes in seiner Kirche offenbar werde. Doch welche Art der Lebenshaltung von jedem gefordert wird, das liegt in Gottes freier Gnadenwahl. Den Zeiten entsprechend wird die Kirche bald in seligem Brautjubel Brote vermehren, die Lilien des Feldes pflücken und den Berg der Verklärung besteigen, bald – und das weit häufiger – in der Wüste hungern, im Schweiße des Angesichtes die Erde voller Dornen und Disteln bearbeiten und schließlich mit todbetrübter Seele den Kalvarienberg hinaufwanken.

Bereits in den apostolischen Zeiten standen Männer auf, die die menschliche Natur nicht nur für infiziert, sondern sogar für total verdorben erklärten, die darum sich gewisser Speisen enthielten und das Sakrament der Ehe für eine Teufelseinrichtung hielten. Es ist bezeichnend, dass gerade Paulus, der doch von den Aposteln am furchtbarsten unter seiner leidenschaftlichen Natur gelitten, diesen falschen Lehren die Stirn bot und das denkwürdige Wort schreibt: „Leibesübung ist zu wenigem nütze, die Frömmigkeit dagegen ist zu allem nütze.“ (1. Tim 4,8) Die Christus Jesus angehören, haben ihr Fleisch mit seinen Begierden ans Kreuz geschlagen.“ (Gal 5,24) „Nichts Verdammenswürdiges findet sich mehr in denen, die in Christus Jesus sin.“ (Röm 8,1)

Das Pendel schlug nach der anderen Seite aus, als der schottische Mönch Pelagius kurz nach der Zeit der Christenverfolgung im Gefühl des glanzvollen Sieges über das Heidentum die Kraft der menschlichen Natur überschätzte und lehrte, dass der Mensch nun alles aus sich vermöchte – ohne die helfende und führende Hand Gottes. Wer erkennt nicht gerade in dem einsetzenden erregten Kampf die weise und mächtige Gnadenwahl Gottes? Als den erfolgreichsten Verteidiger der Gnade erwählte er einen Mann, der in seiner Jugend die ganze verbrecherische Veranlagung einer sich selbst überlassenen Natur erfahren: Augustinus, den späteren Bischoff von Hippo. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass in den Augen der Kirche die Schmälerung der Gnade durch Pelagius schwerer wog als die Belastung der erbsündlichen Natur durch die entgegengesetzte Irrlehre. Augustinus hielt es seinem Jahrhundert mit der ganzen Wucht seiner Persönlichkeit vor, dass es nicht unwirkliche und verlogene Demut sei, wenn auch die Heiligen täglich beten müssen: „Vergib uns unsere Schuld.“ Denn ohne die Gnade sind selbst unsere Tugenden glänzende Laster.

Jahrhunderte lang hatte die Kirche im Mittelalter nun die Aufgabe, die Fundamente des Glaubens in eifriger Missionsarbeit zu legen und auszubreiten. Die Lehre des hl. Augustinus hatte zu tief die Gemüter beeindruckt, als dass jemand an ihr zu rütteln wagte. Als jedoch die Sittenverderbnis des 10. Jahrhunderts wohl durch den Bußgeist der schwarzen Mönche von Cluny mit Erfolg bekämpft wurde, schlich unter dem Einfluss der Kreuzzüge vom Orient her eine alte Irrlehre ein, die dem strengen Mönchgeist Nahrung bot: die Auffassung, dass der Mensch so schlecht sei, dass er auch durch die Taufe nicht erlöst werden könne. Darum strebten die Irrlehrer danach, die Natur zu ertöten, entweder durch übermäßige Enthaltung und Selbstkasteiung oder durch ein völlig sittenloses Leben. Überraschend schnell griff diese Irrlehre um sich, trotz aller Verbote und Synoden.

In dieser kritischen Zeit erweckte Gott als besten Anwalt der von Christus erlösten Natur Franz von Assisi, der von seinen Zeitgenossen „Bruder Immerfroh“ genannt wurde. Trotz seiner persönlich strengen Lebensführung hielt er immer Maß, nannte Sonne und Mond Bruder und Schwester und sprach in staunender Begeisterung von der Mutter Erde. In ihm leuchtete die seraphische Schönheit der menschlichen Natur auf, die von dem verklärten Herrn den Adel und den Königsschmuck der leuchtenden Wundmale erhalten und so bereits auf Erden Anteil hatte an der Vollendung unseres menschlichen Seins im Reiche des Lichtes.

Von Franz von Assisi an zeigt das Mittelalter ein Doppelgesicht: die naturfrohe und naturverwachsene Art dieses Heiligen und die herbe Bußstrenge der großen Mystikerinnen, vor allem der hl. Brigitte und der hl. Katharina von Siena. Um die Wende des 15. Jahrhunderts spitzten sich beide Lebensauffassungen zu Irrlehren zu. Die Freude am geschaffenen Schönen, wie sie sich dem menschlichen Auge in Natur und Kunst, in Poesie und Wissenschaft, in schäumendem Lebensgenuss und stiller Daseinsfreude zeigt, artete aus zur Natur- und Menschenvergottung eines Boccacio und Giordano Bruno. Der sittenstrenge Ernst der idealen Seelen warf einen Luther und Calvin in die düstere Lehre von der gänzlichen Verworfenheit der menschlichen Natur. Der Mensch sei wie ein faules Aas, Gott muss ihm den goldenen Gnadenmantel umwerfen, um ihn wenigstens nach außen zu rechtfertigen.

Gott wachte auch in jenen Jahren über seine Kirche. Gegen diese doppelte Abirrung rief er zwei Männer auf den Plan: Franz von Paul und Ignatius von Loyola. Der eine hielt der lebenstrunkenen Renaissance vor: „Der Mensch ist ein Nichts, darum ziemt ihm nur eine Tugend: abgründige Demut.“ Der andere schleuderte die Losung in den Kampf: „Handle so, als ob alles von dir abhinge, vertraue allerdings auch so, als ob alles von Gott abhängt.“

Als nach dem Konzil von Trient eine Klärung der Fronten eintrat, - die einen bleiben bewusst außerhalb der kirchlichen Einheit, die anderen schließen sich in der Kirche zu einer festen Gemeinschaft zusammen – da schenkte Gott der Kirche einen Mann, der die völlige Harmonie beider Auffassungen, den Ausgleich der Gegensätze darstellen sollte; Franz von Sales, den Bischof von Genf. In seiner Jugend lernte er den ganzen Bußernst des „Christlichen Kampfes“ kennen, wie ihn der Theariner Seupoli predigte, zugleich aber führte ihn die Erfahrung immer tiefer in das Wesen der Vollkommenheit, sodass er klar Ideen und Formen zu scheiden wusste.

Er wollte nichts preisgeben von der Freude an allem, was Gott geschaffen, und fand darum nicht im Verzicht an sich das höchste Ideal. Andererseits erkannte er klar die Notwendigkeit steter Selbstverleugnung, um nicht in Abhängigkeit von Welt und Leidenschaft zu geraten. So ist es sein Verdienst, dass er wiederum den Akzent auf das Wesentliche allen Strebens nach Vollkommenheit legte: auf jenes Pauluswort: „Die Liebe ist die Erfüllung des Gesetzes.“ (Röm 13,10) Mit Augustinus ist er der Ansicht: „In den Schriften befiehlt Gott nichts als die Liebe und verbietet nichts als die Gier.“ Darum ist seine stete Forderung: „Die beste Buße und Abtötung ist die Erfüllung des Gebotes der Liebe. Fasten, sich geißeln, Nachtwachen und langes Chorgebet sich auferlegen, liegt nicht in jedermanns Gewalt; wohl aber die Liebe üben, höflich sein, in Geduld alle Widerwärtigkeiten seines Berufes und seiner Umgebung ertragen. Die Abtötung des Eigenwillens ist die wahre, sie ist das Ziel aller äußerer Abtötung.“ Ihr Ideal sah er im stillen Wirken der Mutter des Herrn selbst verwirklicht.

Es wäre jedoch verfehlt, wollte man ihn zu einem Lehrer jener von ihm so scharf bekämpften „parfümierten Heiligkeit“ stempeln, jener Heiligkeit, die Ärgernis am Kreuz nimmt. Im Gegenteil: der hl. Vinzenz von Paul, der ihn wie sein eigenes Ich kannte, bezeugt von ihm: „Ich kenne keinen Heiligen, der abgetöteter ist als der Bischof von Genf, aber keinen Seelenführer, der mehr abzutöten versteht als er.“ Denn zu sehr stand er unter dem Einfluss der spanischen Mystikerin Theresia, die als höchste Seligkeit das eucharistische Sühneleiden der Liebe ihrem Jahrhundert vorlitt. So schloss er sich in freiester Überzeugung dem hl. Augustinus an: „Wer liebt, muss leiden; aber er leidet nicht, denn er liebt das Leiden.“ ER schrieb den bezeichnenden Satz: „Ich halte mehr von dem Gekreuzigten als vom verherrlichten Christus. Die Engel beneiden uns darum, dass wir aus Liebe zum Herrn leiden dürfen.“ So gewinnt seine feine Menschlichkeit die stille Verklärung des Auferstandenen, der in den Strahlen der aufgehenden Ostersonne als schönste Verklärung und Veredlung seiner menschlichen Natur das blutrote Rubinleuchten seiner heiligen Wundmale, vor allem seines Herzens, trug. Daher hat Pius XI. als Urteil der Kirche dem Heiligen nachgerühmt: „Die Natur hat er nicht auszurotten versucht, sondern sie zu besiegen und zu veredeln getrachtet.“ So findet gerade in Franz von Sales die Harmonie von Natur und Gnade ihre schönste Verwirklichung, sodass es bis in unsere Zeit als der Heilige gnadenverklärter Menschlichkeit gilt.

Dieser Aufsatz von Pater Hubert Pauels erschien in der Zeitschrift „Licht“ in der Nummer 2 im Jahre 1948 und wurde für das Internet abgeschrieben.

Der Appell des Herzens Jesu

Es war für die Kirche eine geschichtlich bedeutsame Stunde, als der hl. Franz von Sales dem neu gegründeten Orden der Heimsuchung Mariens einige Jahre vor dem Ausbruch des verhängnisvollen Dreißigjährigen Krieges als Wappen ein Herz gab, das von Dornen umrankt, das inmitten lodernder Flammen ein Kreuz trägt. Damit gab er eindeutig zu erkennen, dass die Sendung seines Ordens die Nachahmung des göttlichen Herzens sein sollte. Damit wurde die Heimsuchung die von Gott auserwählte Trägerin der Offenbarungen und Verheißungen, die das göttliche Herz Jesu der Kirche und der ganzen Welt vermitteln wollte.

Dieses Wappen leitet eine neue Ära der Kirchengeschichte ein, obwohl sich Franz von Sales der Tragweite nicht bewusst war. Denn zielsicher breitete Gott in der Kraft und in der Sinngebung dieses Wappens den Orden vor, zu gegebener Stunde die Offenbarung des Herzens seines Sohnes gläubig aufzunehmen. Es dauerte allerdings ein gutes Menschenalter, ehe das göttliche Herz seine Pläne verwirklichen wollte, ehe es sich am Fronleichnamsfest des Jahres 1673 der stillen, zurückgezogenen Novizin Margareta Maria Alacoque zeigte.

So ist durch die Entwicklung der Orden der Heimsuchung praktisch die Wiege der modernen Herz-Jesu-Verehrung geworden. Wer rückwärts schaut, kann nur mit Staunen und Dankbarkeit die außerordentliche Segenskraft anerkennen, die von dieser Herz-Jesu-Verehrung für die Kirche, für die Familie und für die Einzelpersönlichkeit ausgegangen ist.

Im tiefsten Grunde handelt es sich bei der Herz-Jesu-Verehrung um eine neue, aber intensivere Art der Zuwendung des göttlichen Lebens an die Gläubigen. Weil die Gnadenfülle des göttlichen Herzens so überwältigend ist, muss naturgemäß das Ideal, das der Gläubige zu verwirklichen hat, auch um so höher gestellt werden. Darum hat gerade die wirkliche Herz-Jesu-Verehrung der Kirche eine Elite Vollblutgläubiger geschenkt, die ganz aus der Gnadenwelt dieses Herzens geben, opfern und arbeiten.
Die Forderungen des göttlichen Herzens
Im Wesentlichen sind es drei Forderungen, die das göttliche Herz Jesu an seine Getreuen stellt:

1. Glaube an die Liebe des göttlichen Herzens. Judas hat darin versagt. Nicht das war seine größte Sünde, dass er den Herrn verriet, sondern dass er nicht an die verzeihende Güte dessen glaubte, der ihn noch bei der Gefangennahme im Ölgarten „Freund“ nannte. Auch Kain hat in diesem Glauben an die vergebende Liebe Gottes versagt. „Meine Sünde ist zu groß, als dass ich Verzeihung erlangen könnte.“ So war auch seine größte Schuld nicht, dass er seinen Bruder ruchlos erschlug, sondern dass er die verzeihende Hand Gottes abwies, weil er nicht an die Barmherzigkeit Gottes glauben konnte.

Das scheint auch die eigentliche Sünde unserer Tage zu sein: nicht zu glauben an die Liebe Gottes. Wie kann Gott so viel Elend, Hunger, Heimatlosigkeit und Unrecht zulassen, wenn er wirklich das Herz eines Vaters hat? An dieser Frage scheitern Millionen. Sie wollen nicht die Antwort annehmen, die Gott selbst in der Offenbarung des Alten und Neuen Bundes gibt: „Gerade wen der Herr liebt, den züchtigt er.“ Wen hat er mehr lieb als seinen Sohn, den Einzigen, den Teuersten, den Schuldlosen? Und doch schlug er ihn mehr als je einen Menschen, grausamer als den treuen Job, blutiger als die sieben Makkabäischen Brüder, härter als Loth, dem er Haus und Besitz verbrennen ließ. Aber dieser Sohn sagte dem Vater nicht sein Vertrauen auf, sondern beschloss sein leidvolles Leben mit dem innigen Gebet kindlich-rührenden Vertrauens: „Vater, in deine Hände empfehle ich meinen Geist.“ Als Auferstandener jubelte er über jede Minute, die er gelitten, über jeden Schlag, der seinen Leib aufgerissen. „Musste nicht Christus dies alles leiden, um so in seine Herrlichkeit einzugehen?“ (Lk 24,26)

Franz von Sales hat sich darum bei seinen zahlreichen Prüfungen und Widerwärtigkeiten, in all den Verleumdungen und Schikanen durch die Landesregierung, die er zu erdulden hatte, stets an dieses herrliche Lebensbeispiel des göttlichen Herzens geklammert. Er schaute auf die Vaterhand, die prüft, nicht auf die Hand des Richters, der straft.

2. Sei zu jedem Opfer bereit! Lautet die zweite Forderung des göttlichen Herzens. „Nur die Liebe ist die wahre Liebe, die gekreuzigt ist,“ wusste eine deutsche Heilige als schönste Gnadengewissheit zu künden. Im tiefsten Grunde ist dieses Wort eine persönlich gehaltene Übersetzung jenes herrlichen Heilandswortes: „Eine größere Liebe hat niemand, als wer sein Leben hingibt für seine Freunde.“ Somit ist das Grundgesetz der echten Christusliebe nichts anderes als das klare und mutige Bekenntnis zum Kreuze: „Wer liebt, muss leiden.“

Es ist darum eine auffallende Tatsache, dass die Menschen, die eine besondere Verehrung zum göttlichen Herzen haben, zugleich die größten Kreuzträger sind. Es scheint, als ob diese Gläubigen, ja diese Familien und Gemeinschaften, die sich dem Herzen Jesu geweiht haben, mit allen drei Kreuzen von Kalvaria beladen würden. Sogar die Staaten, die die offizielle Weihe an das Herz Jesu vollzogen haben, müssen für diese eigenartige Tatsache zeugen. Alfons XIII. von Spanien weihte als Erster nach dem Weltkrieg sein Land feierlich dem göttlichen Herzen und ließ das berühmte Herz-Jesu-Monument in Madrid errichten. Welcher König hat mehr Unglück in seiner Familie und in seinem persönlichen Leben gehabt als der Letzte der spanischen Bourbonen? Welches Land hat einen grausameren Bürgerkrieg erlebt als Spanien? Welches Jahrhundert hat in vier Jahrzehnten mehr Blut vergießen, größeres Elend hereinbrechen sehen als das Zwanzigste?

Aber das große Rätsel dieser Leidensfügungen des göttlichen Herzens ist die Tatsache, dass diese Prüfungen und Widerwärtigkeiten nicht in dumpfer Verzweiflung oder bitterem Hader getragen werden, sondern mit tapferer Ergebung, sogar mit geheimnisvoller Freude, weil diese Gläubigen, die das heiligste Kreuz verehren, eine neue Kraft in ihrer Seele strömen fühlen, sodass sie mit dem leidgeprüften Apostel Paulus sogar froh bekennen: „Ich vermag alles in dem, der mich stärkt,“ und mit Franz von Sales lieben sie es mehr, beim gekreuzigten Erlöser zu sein als beim verklärten.

3. Lebe im Geiste der Sühne! Lautet die dritte Forderung des Herzens Jesu. Gerade diese ist der eigentliche Wesenszug der modernen Herz-Jesu-Verehrung geworden. Seit der Enzyklika Pius XI. vom Fest der Kreuzauffindung 1932 über die Sühne an das Kreuz Jesu ist die Sühne das eigentliche Ziel der Herz-Jesu-Verehrung unserer Zeit geworden. Je größer die Schuld unserer Tage wird, desto dringender, ja beängstigender der Ruf des Papstes nach Seelen, die sich als Sühneopfer anbieten sollen. Denn „es gibt keine Sündenvergebung ohne Blutvergießen“, betont der heilige Paulus. Darum bietet er sich selbst an und ergänzt an seinem Leibe, was dem Leiden Christi nach des Vaters Weisung noch mangeln sollte. 

Von diesem Gedanken durchdrungen, baut Frankreich nach dem verlorenen Krieg 1870/71, nach der sakrilegischen Barrikadenrevolution der Kommune, eine Sühnebasilika zu Ehren des göttlichen Herzens Jesu; aber bezeichnenderweise in einem Viertel, das am meisten Gottes Gerechtigkeit herausfordert, am Montmartre. Wie viele hochherzige Menschen, wie viele ideal gesinnte Herzen haben sich in heiligem Heroismus dem göttlichen Herzen als Sühne angeboten, weil sie jenes Schriftwort nicht vergessen konnten, das uns der hl. Johannes überliefert hat: „ES ist besser, dass ein Mensch sterbe, als dass ein ganzes Volk zugrunde gehe.“ Wie viel Leid, Not, Verleumdung und Zurücksetzung haben diese auf sich genommen, damit wir selbst immer wieder Gottes Barmherzigkeit erfahren können. Gerade in dem Jammer unserer Tage, in der Verzweiflung unseres rationierten Hungers reifen nicht wenige Menschen, sogar Kinder zur Kreuzeshöhe opfernden Sühnens.

Die Verheißungen

Gar mancher wird erschrecken, wenn er diese Forderungen des göttlichen Herzens liest. Doch wer mutig diesem Herzen sich verpflichtet hat, erlebt die beglückende und befreiende Wahrheit, dass er zugleich den ganzen Strom der Verheißungen in seine Seele dringen fühlt. Neuer Glaube, neues Hoffen, neues Lieben und neues Dulden erwacht in seinem Herzen. Sichtbar verwirklicht sich der verheißene Schutz des göttlichen Herzens. Eine unwiderstehliche Macht geht von ihm auf die in der Sünde erstarrten Seelen aus. Die Andacht der ersten Feiertage zieht bereits vor dem Tode den Frieden der ewigen Seligkeit in das Herz. Sogar das Leid und die Prüfungen scheinen nur die Geburtswehen einer neuen Geborgenheit und einer neuen Heilandsnähe zu sein. Wie Christus muss auch der Christ durch das Dunkel des Karfreitags, um zum verklärten Licht des Ostermorgens zu gelangen.

Das Unterpfand dieser Segnungen und der Opferkraft des göttlichen Herzens ist die heilige Hostie, durch die uns wirklich und wesenhaft das Blut und das Wasser des geöffneten Herzens zufließt. Das eucharistische Herz Jesu ist darum das Zeichen, in dem auch in unseren Tagen die Kirche und der Einzelne opfernd und sühnend siegen wird über jegliche Macht und Gewalt, über Hunger und Leid, über Sünde und Hoffnungslosigkeit.

Die ganze Tiefe und den ganzen Reichtum dieses Herzens zu ergründen, ist nur dem Heiligen Geist gegeben, der es gestaltet hat. Doch die ganze Kraft und die ganze Gnadenfülle dieses Herzens uns zuzuwenden, hat der Vater der Fürbitte derjenigen anvertraut, aus deren unbeflecktem Herzen das Herz des göttlichen Sohnes gebildet wurde, deren Herz aber auch als Erstes auf Erden die ganze Macht dieses Gottesherzens erfahren hat. Sie wird in unserer Zeit mehr denn je Seelen erwecken, die das herrliche Wort der Epistel am Herz-Jesu-Fest zum Bekenntnis ihres Wollens und Wirkens machen: „Keine Macht der Gegenwart oder Zukunft wird uns trennen von der Liebe Gottes und Jesus Christus.“ In unentwegtem Glauben an die Liebe des göttlichen Herzens bieten sie zur letzten Opfertat sich an, nach dem Wort des hl. Paulus: „Leben wir, so leben wir dem Herrn, sterben wir, so sterben wir dem Herrn.“

Dieser Aufsatz von Pater Hubert Pauels erschien in der Zeitschrift „Licht“ in der Nummer 6 im Jahre 1948 und wurde für das Internet abgeschrieben.
Der gnadenhaft vollendete Mensch

Es war die große Tragik der zwei letzten Jahrhunderte, dass Voltaire wie Rosenberg glaubten, ohne Gnade könne der Mensch sich zu einem reinrassigen Typ unverdorbener Natürlichkeit entwickeln. Darum der unheilvolle Ruf, der die Menschheit in den grausigen Zustand sich wild bekämpfender Raubtiere zurückgeworfen hat. Bereits in der Geburtsstunde dieser „reinen Menschlichkeit“ wurde die sieghafte Losung „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ in dem Blutregiment der Jakobiner und in dem Schlachtgetümmel napoleonischer Raubzüge erstickt. Dieses Wahngebilde der reinen Natur ohne Gnade ist ebenso sinnlos wie die Forderung: „Reißt die Seelen heraus, dann gedeiht der Leib umso kräftiger.“ Die Kirche hat darum recht, wenn sie behauptet, die menschliche Natur sei durch die fortkeimende Macht der Erbsünde so geschwächt, dass sie ohne Gnade nicht einmal einen geringen Anreiz zu verbotener Frucht lang widerstehen könne. Daher ist es für Paulus, den Menschen mit den zwei Seelen in seiner Brust, eine Selbstverständlichkeit, dass erst in Christus der Mensch zur Vollkommenheit kommt. In Christus ist ja die ganze Menschheit in ihrer Vollendung und Ungebrochenheit erschienen. Die Gnade gehört demnach so eng zu einem vollendeten Menschen, wie der Geist zur Seele, wie die Seele zum Leib.

Man kann es einem Denker wie Thomas von Aquin wohl nachfühlen, dass er mit wahrhaft christlichem Stolz seinen freisinnigen Gegnern den Satz entgegenhielt: „Die Gnade zerstört nicht die Natur, sondern heilt, ja vollendet sie erst.“

Trotz der Logik seiner Beweisführung blieb die Welt skeptisch. Nur vor dem ausgeglichenen Geist eines Johannes, des tief schauenden und fein fühlenden Evangelisten, vor der antiken Reise eines Cyprian, des Märtyrerbischofs von Carthago, vor dem unverbogenen Menschentyp eines Franz von Assisi, des Bruders Immerfroh, hatte sie sich gebeugt. Die anderen heiligen Männer und Frauen des Gottesreiches, die ganz dem Geiste der Selbstverleugnung und der Kreuzigung ihres idealwidrigen Unter-Ichs lebten, schreckten sie ab. Sie bewunderte wohl die übermenschliche Größe ihrer Selbstzucht und das furchtbare und klare Niederringen ihrer widerspenstigen Natur. Sie erkannten ohne Zaudern die Tatsache an, das das Schweigen des römischen Feldherrn Fabius nicht an das von religiösem Ernst getragene Schweigen eines Bruno, des Stifters der Karthäuser, heranreiche, dass der Starkmut einer Katharina von Siena die Kühnheit des berühmten Afrikasiegers Seipio übertreffe. Aber was sie ersehnte, war nur eines: dass der Kirche wieder ein Mensch geschenkt werde, der nicht nur Gott, sondern auch den Menschen gefalle. Im 16. Jahrhundert wurde das Verlangen nach einem solchen Heiligen so stark, dass man den urwüchsigen Asketenleib eines Johannes des Täufers und die elementare Macht eines Paulus in die harmonisch ausgeglichenen Formen heidnischer Sagengestalten zwängte. Dieser Hang zum Ideal ausgereifter Menschlichkeit ist uns Späten, die die ganze revolutionäre Wucht des Untermenschlichen erlebt haben, ein Geheimnis, vielleicht nur verständlich als Reaktion auf die aszetische Herbheit der spätmittelalterlichen Ordensfrömmigkeit.

Bereits die Schule eines Thomas von Kempen, die so genannte moderne Frömmigkeit, hatte an dem weltversöhnenden Ideal lebensfroher Heiligkeit gearbeitet. Die Franziskanerpäpste Sixtus IV. und Julius II. hatten dieses Ideal mit dem Einsatz ihrer ganzen Persönlichkeit zu fördern gesucht, vor allem durch die kirchliche Einführung des Festes der Immaculata, die ja die herrlichste Ausgestaltung des verklärten Menschentyps ist. Schließlich hatten Ignatius und seine Getreuen mit starker Hand den lebendigen Strom der Strebungen und Kräfte ihres menschheitsnahen Jahrhunderts in ihrer Aszese zu lenken gewusst. Aber es fehlte noch immer der Typ der verklärten Menschlichkeit, worin die ganze Reise und Ausgeglichenheit des Gottmenschen sich widerspiegeln konnte. Philipp Neri, das Wunder heiliger Lebensfreude, war wohl wie das Schwellen einer Knospe, aber volle Entfaltung bedeutete er nicht. Da schenkte Gott in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, nachdem die Kämpfer der ersten Stunde bereits vom Schauplatz der heißen Religionskämpfe abberufen waren, in einem savoyardischen Grafensohn das heiß ersehnte Ideal: Franz von Sales. Das war seine Sendung: nicht die vollkommene Kraft wie Ignatius oder die vollkommene Weisheit wie die Kardinäle Bellarmin und Bexulle oder die vollkommene Duldsamkeit wie Rosa von Lima seinem Jahrhundert zu offenbaren, sondern die vollkommene Güte des göttlichen Meisters, von der Paulus in der unmenschlich drückenden Hast eines römischen Gefängnisses schreiben konnte: „Erschienen ist die Menschenfreundlichkeit und die Güte unseres Herrn uns Heilandes.“

Die feine, gewinnende und gütige Art des Genfer Bischofs zog sowohl den frivolen Franzosenkönig Heinrich IV. wie den englischen Stuartsprössling Jakob in den Bann. Zweimal versuchte Rom, ihn zum Kardinal zu machen, und der erzbischöfliche Stuhl von Paris wurde ihm wiederholt angeboten. Viele glaubten, besonders beim heiligen Opfer, der göttliche Meister müsse während seines irdischen Lebens etwa wie Franz von Sales ausgesehen haben. Schwer war es im Heiligsprechungsprozess, eine Ranggliederung seiner Tugenden aufzustellen. Denn es schien, als ob er alle in ihrer Vollendung geübt habe. Was wohl am stärksten auffiel, war die Tatsache, dass er lebte wie alle anderen und doch anders als sie alle; dass er nichts verwarf, was edel, gut und schön war, sondern beseelte und durchflutete mit dem Lichte seiner heiligen, von Liebe durchglühten Seele. Was die lebensfrohen Menschen am meisten bei Heiligen abschreckte, fanden sie bei ihm nicht: die äußere Strengheit. Im Gegenteil: er kleidete sich wie sie, er liebte Sonne und Rose, Bächlein und Vöglein wie sie. Und doch bemerkten sie nie etwas Ungeordnetes und Zuchtloses bei ihm: im Gegenteil: alles war durchflutet von der Heiterkeit und Einfalt eines Gott zugewandten Gemütes. Alles atmete nach dem Zauber des gütigen Lächelns, die Liebe tiefen Verstehens.

Worin lag wohl sein Geheimnis? Es war das Pauluswort: „Was gerecht, was heilig, was liebenswürdig, was rühmlich ist, was eine Tugend, was löbliche Zucht ist, das beherzigt.“ Er sah keinen Gegensatz zwischen der Schöpfung und der Erlösung; im Gegenteil: der Erlöser gab uns erst das Auge, um die Lilien des Feldes in ihrer Schönheit zu bewundern, erschloss uns erst das Herz für den tiefen Sinn der Verwandlung des Wassers in Wein und die Vermehrung der Brote und Fische.

So wundert es uns nicht, dass sich die Menschen, die Franz von Sales formte, durch ihre Feinsinnigkeit und Reife, durch ihre Ausgeglichenheit und Weltoffenheit von den Menschen ihres Jahrhunderts auch unterschieden. Selbst die herbsten Charaktere wie die Baronin Johanna Franziska von Chantal und die Gattin des Verwaltungsbeamten Flechére´, mussten unter seiner Leitung der Macht seines Ideals sich ergeben und gütige, ausgereifte und harmonisch entwickelte Menschen werden. Kein Stand und kein Beruf braucht auch nur einen Schatten seines Eigenen zu opfern. Im Gegenteil. Franz von Sales brachte jedem Menschen in seinem Berufs- und Standesideal zur letzten Vollendung. Denn laut verkündete er es an jeder Straßenecke und auf jeder Kanzel, dass erst die Gnade die eheliche Liebe läutert und vollendet, ihr jene Tiefe und Glut gibt, die den Trauring zum Symbol ungestörter Treue formt; dass erst die Gnade die öffentliche Ruhe und die ungeheuchelte Herzlichkeit des Gemeinschaftslebens gewährleistet, weil sie jene Seelenkraft und Herzensliebe schenkt, die dem Menschen zum opferfrohen Träger jeder gemeinsamen Last bildet.

Durch die Gnade erst wird der Mensch ganz Mensch, der dem Jubel des Schöpfungsmorgens entsprechen kann. Oft zitiert man das Wort, das Franz von Sales einem altrömischen Dichter entlehnte, als er die tiefe Trauer um den Tod seiner Mutter entschuldigen zu müssen glaubte: „Ich bin nur ein Mensch, mehr nicht.“ Doch vergisst man nur zu sehr das andere Wort: „Christus lebe in unserem Herzen!“ Dieses Wort, das er zum Motto seiner Briefe und Predigten machte, gibt den Schlüssel zum Verständnis seiner ganzen Persönlichkeit. Dadurch erreichte er erst jene Reife und Vollendung, die von der Mit- und Nachwelt soviel gepriesen und bewundert wurde. Er war bereit, wie er mit stärkstem Nachdruck wiederholte, selbst die kleinste Faser seines Herzens herauszureißen, die nicht für Gott war. Er war sich nur zu sehr bewusst, dass er nur soweit Mensch war, als er an der Menschwerdung des Gottessohnes teilnahm; dass er nur soweit Persönlichkeit sein konnte, als er die zweite göttliche Person in sich leben ließ. Darum war es sein größtes Bemühen, ganz Christi Geist in sich wirken zu lassen, damit er denken können wie Christus, handeln könne wie Christus, lieben und dulden könne wie Christus.

Dieses Ideal forderte die letzte Reinigung selbstherrlichen Denkens und Wollens. Darum war die Verwirklichung seines menschlichen Ideals nur möglich durch größte Selbstzucht, besser durch grenzenlose Hingabe an Gottes liebevolle und stets weise Führung. Die Bildsamkeit und Biegsamkeit seiner Seele sah er daher nur gegeben durch die stündliche Verzichtleistung auf eigenständiges Wollen und Planen, damit nur noch Gottes Wille in ihm wirke, - durch das tägliche Bekenntnis zum Geiste absoluter Demut, damit Gottes Gnade ganz in ihm herrsche.

Es wäre töricht, ihn darum zu einem Menschen der Passivität zu stempeln. Denn sein Schaffen übersteigt die Kraft des Größten der Großen seines Jahrhunderts. Wir wundern uns aber auch nicht, dass die Ausgestaltung Christi in seiner Seele ihn zum größten Aszeten, zum Mann größter Abtötung und Selbstzucht gemacht hat, dass der Gründer des berühmten Pariser Priesterseminars, Jean Jaques Olier, bekannte, er kenne keinen Heiligen, der abgetöteter sei als Franz von Sales, als auch keinen, der die Menschen mehr abtöte als er. Nicht den rauhen Habit eines Karthäusers forderte er, wohl aber die geduldige Unterwerfung unter den Zwang der Etikette. Er verlangte nicht das Fasten des Karmels, wohl aber die Anpassung an die manchmal schier unerträglichen Tischsitten des Gastgebers. Er wollte nicht die absolute Armut eines Franziskaners, wohl aber das gottergebene Ertragen der täglichen Kümmernisse und das tägliche Brot.

Niemand sah dieses Todesleiden Christi, das der Mensch an sich trug; trotzdem war es ein Sterben, das manchmal die Todesnot der Ölbergstunde kannte. Die Außenwelt sah den stillen Glanz der Reife, Güte und Menschenfreundlichkeit Christi, die alle bezauberte, - und der Vater, der ins Verborgene schaut, wusste um das einsame Sterben des Weizenkorns, das solche Frucht brachte. Wen Franz von Sales von allen, die sich seiner Seelenführung unterstellten, mit größtem Nachdruck forderte, die Frömmigkeit stets liebenswürdig, anziehend und edelmenschlich zu machen, weiß der Eingeweihte, dass er damit allem Untermenschlichen, ja dem Allzumenschlichen den Kampf ansagte.

Viele hat er gefunden, die sein Ideal im Alltag aufleuchten ließen, die erkannten, dass Franz von Sales ihnen die größtmögliche Vollendung ihrer edelmenschlichen Anlagen geschenkt. Unmöglich wäre es Franz gewesen, soviel von seinen Getreuen zu verlangen, hätte er ihnen nicht die Quellen dieser Lebenskraft gewiesen: Eucharistie und Marienverehrung. Er selbst hat als Präfekt der Pariser Marianischen Kongreation erlebt, dass erst die innige Verbundenheit mit der Mutter des Herren ihm jeden Schatten der Glaubensunsicherheit und Christusferne nahm. ER hat es mit elementarer Gotteskraft erfahren, dass gerade in den kritischen Augenblicken Maria in seiner Seele ihr göttliches Kind rettete. Sie hat ja nun einmal das Vorrecht, stets neu Christus zu gehören und zu gestalten, zuerst in sich, dann in allen Gotteskindern. Im deutlichsten und stärksten hatte er selbst die Christusgestalten in der heiligen Eucharistie erlebt, weshalb er täglich die Lebenskraft der Hostie in seine Seele zog.

So wird auch in unserem Jahrhundert, das wie das endende 16. Jahrhundert des eucharistischen und marianischen Lebens ist, die Möglichkeit gegeben sein, Menschen der Kirche und der Welt zu schenken, die zur edelmenschlichen Reife und Vollendung des Salesianers gelangen. Dann wird gar mancher in der gottfernen Welt wieder an Christus glauben, weil er die edle Menschenfreundlichkeit und gewinnende Güte des eucharistischen Christus wieder aufleben sieht im Christus-verbundenen Christen unseres Jahrhunderts.

Der Aufsatz von Pater Hubert Pauels erschien in der Zeitschrift „Licht“ in der Nummer 10 im Jahre 1948 und wurde für das Internet abgeschrieben.
Ich glaube an das ewige Leben

Der katholische Mensch ist wesentlich Jenseitsmensch. Als er wiedergeboren wurde im lebensspendenden Wasser der Taufe, gab er das Bürgerrecht der Fremde dem Fürsten dieser Welt zurück und erwarb wiederum das Recht, in das Land seiner Stammeseltern, in das Gnadenparadies des Gottessohnes zurückzukehren. Seit der Stunde der heiligen Taufe wohnt ihm der Drang nach dem Reiche des Lichtes da droben im Blut. Er fühlt sich nur zu sehr auf dieser Erde als verlorener Sohn, auf den der Vater Tag um Tag wartet. Dieses Heimweh nach dem, der uns in der Taufe in intimster Weise Vater geworden, ist doch die geheimnisvolle Wunde, die uns Gott in dem Augenblick schlug, da er uns als seine Kinder aufnahm und uns darum den Geist seines liebsten Kindes gab, das unablässig nach seinem Vater verlangt, den Geist Jesu, der da ruft: Abba, Vater.

Es klingt uns darum bis zur Stunde wie ein Stück bitteren, blutgetränkten dämonischen Traumes, was vor einigen Jahrzehnten der Sozialistenführer Bebel den Arbeitern zurief: „Den Himmel überlassen wir den Engeln und den Spatzen.“ Bis zur Stunde bleibt es aber das Zeugnis des ehrlichen, gläubigen, leiderprobten Christen: ohne die Hoffnung auf den Himmel hätten wir die grausamen Enttäuschungen des Erdenparadieses und die Hölle so vieler Blutjahre nicht überlebt. Wer wollte heute nach dem Urteilspropheten von Zürich, dem Großmeister der Antichristlogik, Nietzsche, beipflichten, der den Sterblichen zuruft: Bleibt doch der Erde treu!“? Das gewaltige Totenheer der 32 Millionen Kriegsopfer ist das bittere Amen dieses Erdengebetes.

Es ist allerdings wahr, dass der Maulwurf der geborene Feind der Sonne ist; dass er die Seligkeit des Lichtes niemals erfassen und erleben kann. So ist es auch unmöglich, dass solche, die noch im Banne der Teufelsmacht der Sünde stehen, die Bedürfnisse und Lebensnotwendigkeiten der Gotteskinder, die in der Taufe die Geistaugen des Lichtes erhalten, auch nur ahnen können. Letzten Endes offenbart sich gerade in der Jenseitseinstellung am schönsten die unüberbrückbare Gegensätzlichkeit des Glaubens und des Unglaubens. Für uns besteht jedoch in unserer Zeit mehr denn je die Aufgabe, durch den unbedingten Glauben an das Jenseits den Ungeist der Erdverkrampfung zu überwinden.
Himmel

Wie die Erde sich nach der Sonne, so orientieren wir unser Leben, unser Denken und Handeln nach den Gesetzen des Jenseits. Wir glauben an die dreifache Jenseitsordnung: Himmel, Fegfeuer, Hölle. Darum orientieren wir uns zunächst nach dem Himmel. Nur der hat für diesen Glücksort ein skeptisches Lächeln, der nie eine Taborstunde des rechten Gotteserlebnisses gehabt. Wie kann der dem Worte des Völkerapostels zustimmen: „Ich verlange aufgelöst und bei Christus zu sein,“ der es nie erfahren, dass Christus sein Leben ist? Wer in der Schlichtheit und Kindlichkeit eines gläubigen Gemütes sich Gott erschließt, erlebt mit unfehlbarer Gewissheit die beseligende Gottesnähe und das beglückende Licht der Gotteserkenntnis. Wer einmal die Köstlichkeit des gnadenhaften Liebens von Gott und Mensch erlebt, misst die Erde mit anderen Maßstäben. Für ihn ist die Sonne dunkel wie einst für Bernadette von Lourdes; nachdem sie einmal das wunderbare Leuchten der Gottesmutter gesehen, hatte sie kein Auge mehr für das Licht der Gestirne.
Wer nie Mutterliebe gefühlt, kennt nicht das Heimweh des Kindes. Nie wird darum ein Mensch das Heimweh eines gläubigen Herzens verstehen, wer nie Gottes Vaterliebe in seine Seele einströmen ließ, weil er es durch Unglauben verschloss.

Was fragen wir noch nach wissenschaftlichen Beweisen des Jenseits? Sie können allerdings nie außer Kraft gesetzt werden. Die tägliche Erfahrung lehrt uns aber deutlich genug den ungestillten Hunger des Herzens nach Glück, den gellenden Notschrei nach Gerechtigkeit, die hoffnungslose Enttäuschung über jene, auf deren Treue und Charakterfestigkeit wir Ewigkeiten gebaut hätten. Sagt uns schon ein Blick auf die Straße, dass es auf Erden nichts Vollkommenes gibt. Gewissen und hausbackener Sinn für die Wirklichkeit lassen sich nie von Tagesparolen verblüffen; nur zu deutlich hat Gott auf dieser Erde die Marschroute eingezeichnet.

Wenn auch Vernunft und Erfahrung klar für das Jenseits zeugen, so haben wir gläubige Menschen doch ein besseres und solideres Zeugnis: Die Stimme des Geistes, den wir in der Taufe empfangen, das Heimweh der Seele, das nach dem Vater im Himmel, nach einem grenzenlosen Taborglück ruft: Jeder kann es mit Paulus, dem Konvertiten von Damaskus, bezeugen: „Der Geist bringt es unserem Geist zum Bewusstsein, dass wir Kinder Gottes sind; kein Auge hat es gesehen, kein Ohr gehört, es ist in keines Menschen Herz gedrungen, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben.“ Darum sind auch wir wie dieser Leiderprobte, viel Gelästerte und stets Verfolgte der festen Überzeugung, dass „die Leiden unserer Zeit nicht zu vergleichen sind mit der Herrlichkeit, die uns eines Tages offenbar wird.“

Wer wird es uns Gläubigen des 20. Jahrhunderts übel nehmen, dass wir gerade inmitten der Trümmerhaufen unserer Städte, auf den riesigen Schlachtfeldern unseres Erdteils doppelt innig und froh beten: „Ich glaube an das ewige Leben“; dass wir in dem Glauben an die Auferstehung der Toten auf das nie endende Wiedersehen im Himmel harren?
Fegfeuer
Wir orientieren unser Leben nach dem Fegfeuer. Wer auch nur einen schwachen Begriff von der absoluten Lichthelle und alles erfassenden Heiligkeit Gottes hat, schließt sich überzeugt der Auffassung der heiligen Schrift an, dass nichts Unreines in Gottes Reich eingehen kann; selbst der Gerechte noch Schatten und Flecken hat, die vor Gottes Licht nicht bestehen können.

Wir danken mit Franz von Sales Gott dafür, dass es uns wegen dieser peinlichen Schwächen nicht eine ganze Ewigkeit von sich stoßen wollte, sondern uns einen Ort gab, wo wir nach dem Tode noch gereinigt werden können. Noch mehr danken wir Gott, dass er uns die Macht gab, unseren lieben an diesem Orte durch unser Leben und Opfern, durch unser gnadenbelebtes Wirken und Lieben, durch Sakramente, Opfer und Ablass beizustehen.

Nicht weniger Dank wissen wir Gott mit dem Kirchenlehrer Franz von Sales , der so tiefsinnig und lichtvoll über das Läuterungsfeuer geschrieben, für sein Erbarmen, dass wir bereits auf dieser Erde unsere Seele läutern können, zur Lichthelle der Ewigkeit durch Geduld, Selbstverzicht und täglich wachsende Liebe. Gott ist uns im 20. Jahrhundert gut, der durch die Not der Vernichtungsangriffe, durch den Schmerz der Trennung und Evakuierung, durch die grausame Vereinsamung der Gefangenenlager und die bittere Heimatlosigkeit der Vertriebenen so manche Unvollkommenheit läuterte, so manche geheime und offene Schuld sühnte, so manche Gnadenknospe zur herrlichen Entfaltung brachte. Denn am Kreuz wuchs die Liebe des Gottessohnes zur blühenden Rose des Martyriums. Auch in der drückenden Not unserer Tage bezeugen wir, von Gottes Geist erleuchtet, dass der Herr züchtigt, wen er lieb hat, - allerdings nicht um zu töten, sondern um mit der Kraft des Auferstandenen zu beleben.
Hölle

Wir orientieren unser Leben schließlich mit nicht geringer Konsequenz nach der Hölle. Wir verstehen sehr wohl die zynische Ablehnung des ewigen Strafortes in unserer Zeit. Gar mancher muss die Hölle leugnen, weil er sonst zur Erkenntnis käme, dass er auf bestem Wege zu diesem Ort ewiger Verwerfung ist. Ohne Ängste denken wir gläubigen Gotteskinder an diesen entsetzlichen Schmerzensort. Denn wir haben die Macht erhalten, Gotteskinder nicht nur zu werden, sondern auch zu bleiben. Dazu gab uns der himmlische Vater die Erkenntnis, dass nicht verloren geht, wer sich in die Seitenwunde seines gekreuzigten Sohnes flüchtet; dass gleich der verlorenen Drachme gefunden wird, wer an die fürbittende Allmacht der Mutter der Barmherzigkeit glaubt, um für immer in dem Goldschatz ihres unbefleckten Herzens bewahrt zu werden; dass jedes Gotteskind in der heiligen Hostie jene Kraft erhält; in der es wie Paulus alles vermag, sodass weder Tod noch Teufel, weder Hunger noch Blöße, weder Schwert noch innere Qual es zu trennen vermag von der Liebe Gottes, die es gefunden in dem geheimnisvollen Blut des göttlichen Herzens.

Trotzdem lässt Gott in seiner Weisheit und Liebe zu, dass der Gedanke an die Hölle selbst für die heiligmäßigen Seelen in mancher Stunde eine heilsame Stütze sein muss, damit sie nie wie Luzifer in der Wonne der Gotteserkenntnis nach der Krone des Schöpfers greifen, sondern in schlichter Demut und im Bewusstsein völliger Abhängigkeit von der Gnade die Erhöhung der vollkommenen Gottesliebe erlangen.

Jeder Mensch erlebt seine Ölbergstunde, wo er durch das Gaukelspiel und Blendwerk dämonischer Mächte vor dem Weg harter Selbstverleugnung zurückbebt und fleht: „Vater, lass diesen Kelch an mir vorübergehen.“ Die wild aufflackernde Glut sündigen Begehrens, das ohnmächtige Aufbäumen des Herzens unter der niederschmetternden Faust des Leides wirft den Menschen aus seinem inneren Gleichgewicht. Die Sonne der Gottesliebe verfinstert sich: Nur noch die unheimliche Angst vor dem Sturz in den Abgrund bleibt. Dann schreit der leidgequälte Mensch auf aus Entsetzen vor der ewigen Verwerfung und Gottverlassenheit, bis das Gewölk zerreißt und Gottes lächelnde Güte erstrahlt und dem wehen Herzen wärmendes Vertrauen schenkt. Solche Stunden erlebte Katharina von Siena wie Theresia von Avila, Benedikt wie Franz von Assisi. Solche Stunden sind wie Blätter am Weinstock, um die köstliche Gnadenrebe vor der versengenden Glut der sündigen Leidenschaft wie vor dem ertötenden Froste selbstgefälliger und selbstsüchtiger Hartherzigkeit zu schützen; sind wie die Tropfen Wassers, die der Priester dem Wein beimischt, um ihn beim heiligen Opfer verwandeln zu können.

Himmel Fegfeuer, Hölle: Das ist die geheimnisvolle Dreiheit des Jenseits, die unserem Leben Ziel und Richtung gibt. Nicht spannen wir uns in den engen Rahmen des Diesseits ein. Denn unser Herz ist zu unruhig, dass es sich durch das launische Wechselspiel des Werdens und Vergehens beruhigen lassen könnte. Wir wissen nur zu gut, dass im engen Kreise sich der Geist verengt, dass wir darum nicht von den Diesseitsmenschen die Weite der Himmelskinder erwarten dürfen. Wir können ihnen allerdings keinen Vorwurf machen, solange wir selbst nicht lebendige Ewigkeit sind, d.h., solange wir noch die Enge irdischen Denkens, Planens und Erfassens zeigen.

Mit der Taufe wurden wir wesentlich aus der Begrenztheit der Erde herausgehoben und zugleich wurde uns die Unendlichkeit als Taufgeschenk von Gott gegeben: die Unermesslichkeit des Glaubens, Hoffens und Liebens, die Unendlichkeit des Gottesherzens. In uns wollte von jener Stunde an ein anderer sein Leben wiederum leben: Christus, der, aus der Ewigkeit kommend, diese Lebenskraft zur Ewigkeit führen will.

In uns sollte sich jenes Wundergeheimnis der Gottesmutter verwirklichen: nach außen Maria, nach innen Jesus. Unmöglich ist das in unserem Jahrhundert ebenso wenig wie in der Zeit des hl. Franz von Sales; er erschien nach dem Zeugnis der hl. Johanna Franziska von Chantal und des hl. Vinzenz von Paul wie ein Transparent Christi, sodass man glaubte, in ihm Christus wiederum über die Erde wandeln zu sehen. Möge diese Lebensaufgabe von uns so gelöst werden wie von ihm: dass wir wie er der Überzeugung sind, dieses Leben wurde uns nur gegeben, um dadurch das ewige zu erlangen. In der Todesstunde werden wir dann ebenso wenig wie die hl. Theresia von Lissieux bereuen, unser Leben der Liebe des ewigen Gottes geweiht zu haben.
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Dein Wille geschehe
Der betende Mensch

Wir leben in einer Zeit der radikalen Gegensätze. Einerseits zeigen die Statistiken der einzelnen Städte und Länder ein beinahe unaufhaltsames Abgleiten unserer weltanschaulich, vor allem durch die Kirche erfassten Gruppen und Schichten in religiöse Gleichgültigkeit, sodass wir nur noch geringe Empfänglichkeit für das Wirken der Gnade erkennen können. Andererseits bildet sich Gott ganz auffallend stark eine kleine Herde. Die ebenfalls täglich wächst und eines Tages jene unübersehbare Schar zu werden verspricht, die vom Seherblick des hl. Johannes in seiner geheimen Offenbarung bereits geschaut wurde und die das Antlitz aller Völker selbst verwandelt. Jene kleine Herde findet sich in der Katakombenverborgenheit der nächtlichen Anbetung und in den Morgenstunden des eucharistischen Opfers, aber auch in den Werkpausen der Groß- und Kleinbetriebe, in den Stunden harter Schulungsarbeit kleiner Zirkel, stets jedoch trifft sie sich an den Stätten sozialer Hilfsbereitschaft und beim entsagenden Dienst im Kreise der eigenen Familie und in dem Kreis der Einsamen und Vergessenen.
Menschen der Gnade

Die zu dieser kleinen Herde gehören, sind gesiegelt mit einer ganz seltsamen, starken Geistesgabe, von der bereits der göttliche Meister mit solchem Jubel gesprochen: Jene Menschen schauen tief in die Geheimnisse des Gottesreiches, selbst in die Geheimnisse des dreifaltigen Gottes. Sie tragen etwas in sich von dem großen Geistererlebnis des hl. Paulus, der seinen Römern jenes viel beachtete Wort schrieb: „Der Geist bringt es unserem Geiste zum Bewusstsein, dass wir Kinder Gottes sind.“ Sie fühlen in sich einen unwiderstehlichen Drang, stets tiefer in die Erkenntnis des göttlichen Herzens einzudringen, um ganz mit der Fülle seines Lebens und Leidens, seines Hoffens und Handelns erfüllt zu werden.

Wie oft bin ich jenen Menschen begegnet, gerade dort, wo ich nur erdgebundene Wesen zu sehen glaubte. Auf der Straße, im Betriebsraum und auf dem Kontor, aber auch in der Schule und im Atelier junger Künstler, sogar – und das nicht selten – im Schützenloch und im Gefangenenlager. Sie alle hatten jenen seltsamen Drang nach den Geheimnissen der Gnade, die stärker zu ziehen schien als der stärkste Magnet. Als ich jene sah, verstand ich etwas von dem idealen Pauluswort, das aus seinem römischen Gefängnis nach vierjähriger Haft seiner Lieblingsgemeinde Philippi geschrieben wurde: „Christus ist mein Leben, Sterben mir Gewinn – ich erachte alles für Verlust gegenüber der alles übertreffenden Erkenntnis Jesu Christi, meines Herren. Um seinetwillen habe ich alles für Unrat erachtet, um Christus zu gewinnen.“ Ich kann nur bestätigen, was einer der bedeutendsten Kenner des höheren Gnadenlebens unserer Zeit geschrieben: „Die Zukunft gehört den Menschen der Gnade, der Mystik.“

Dieser Drang nach dem Gebet ist an und für sich das Gottesgeschenk eines jeden Menschen, der sich dem eucharistischen Herrn nähert. Denn der göttliche Meister wies seine verbohrten Gegner auf jenes geheimnisvolle Gesetz hin, dass niemand zu ihm, dem eucharistischen Heiland, komme, wenn ihn nicht der Vater selbst ziehe. Woran liegt es denn, dass im Grunde doch nur wenige Menschen zu dieser Schau in die eucharistischen Geheimnisse kommen? Die hl. Theresia, die größte Seherin der Neuzeit, hat es klar gesagt und Franz von Sales, der Kirchenlehrer, hat es bestätigt: Nicht an Gott liegt es, sondern an uns. Die Sonne herrlicher Gotteserkenntnis strahl, nur möchte der Mensch weiter schlafen – und öffnet nicht sein Auge oder er möchte weiter im Schmutz und Sand herumwühlen – und hat kein Interesse für die geheimnisvolle Sternenwelt der Gottesgnade. Wer die Weisheit dieses inneren göttlichen Lichtes erhalten will, erhält sie. Denn Jakobus, der tief in das sakramentale Leben de Evangeliums geschaut, schreibt es mit fester Hand: „Wenn es einen von euch an der Weisheit gebricht, so erbitte er sie von Gott, der allen reichlich gibt und nichts vorenthält, - und sie wird ihm gegeben werden. Er bitte aber im Glauben und zweifle nicht.“
Reichtum des Inneren -
Doch die erste Gnade wird stets die Reinigung des Seelenauges sein, die gar oft schmerzlich ist. Denn nur wer reinen Herzens ist, wird Gott schauen. Und wäre die ungeordnete Anhänglichkeit an das Geschaffene, die Verunreinigung der Seele so klein wie ein Sandkorn oder ein Rußteilchen, - das Auge wird nicht sehen können, es beginnt zu tränen, sodass alles sich verwischt.

Die zweite Gnade, die Gott einem solchen Beter gibt, ist das Wunderlicht der Liebe. Es ist kein Zufall, dass gerade Johannes, der Jünger der mystischen Schau des göttlichen Herzens, uns den Satz hinterlassen hat: „Wer nicht liebt, erkennt Gott nicht.“ Ihm sollte es ein Großer der Erden nachsprechen: „Wär’ mein Aug’ nicht sonnenhaft, wie würde es die Sonne schauen.“ Nur wer wahrhaft das Gesetz der Liebe erfasst, die einzig in der Erfüllung des göttlichen Willens, in der Beobachtung der Gebote und der Räte des Herrn besteht, erkennt in sich eine neue Welt und entdeckt zu seinem größten Erstaunen, dass jenes Wort des scheidenden Heilands doch Wirklichkeit geworden ist: „An jenem Tage werdet ihr erkennen, dass ich in euch bin und ihr in mir seid.“

Diese Zauberwelt des Gnadenlebens ist eine Welt ganz eigener Art. Sie hat ihre eigenen Gesetze und Kräfte, ihre eigenen Überraschungen und Leiden. Die Menschen dieser Innenwelt scheinen dem Wechselspiel natürlicher Kräfte und Triebe entrückt zu sein. Ohne ein Wort der Klage ertragen sie bitteren Hunger, aber mit dem Aufgebot ihrer letzten Kraft schleppen sie sich hin zum eucharistischen Tisch. Monatelang tragen sie die Einsamkeit einer Gefängniszelle, ohne das geringste Zeichen eines Verlangens nach Freiheit. Aber sie schreien auf mit dem Gekreuzigten, wenn ihre Seele die Einsamkeit der Gottesverlassenheit spürt.
- wirkt nach außen
Und doch greifen sie mächtig in das Leben dieser Welt ein, wie die Seele, die auch nicht von dieser erdgebundenen Materie stammt, in das Leben des Leibes mit souveräner Gewalt eingreift. Nicht vergebens haben alle Kirchenhistoriker auf die eigenartige Tatsache den Nachdruck gelegt: dass diese Menschen der vollendeten Gnade und des gottschauenden Betens die größten Werke der Kirche geschaffen haben. Wir brauchen nicht auf den hl. Paulus als Kronzeugen zurückzugreifen, der von sich selbst sagen konnte: Ich habe mehr gearbeitet als alle Apostel;“ auch nicht auf Franz Xaver, Theresia und Franz von Sales. Die Priester der Bannmeile von Paris, deren Leben und Beten der katholischen Welt vorgelegt wurde, redet eine deutliche Sprache. Wer hat nicht erlebt, dass das stille Heldentum des Alltags nur einem betenden, Gott besitzenden Menschen möglich ist.
Einheit im Tiefsten
Und doch – so groß die Macht dieses Betens um Erkenntnis der Geheimnisse Gottes sein mag, so verlockend die Speise und so süß die Wonne ist, die der Herr durch das Gebet uns reicht, - die Vollendung des Gnadenlebens ist es nicht, es ist nicht der stärkste Grad der Gottesgemeinschaft, die uns auf Erden geboten werden kann. Größer und herrlicher ist jene Gemeinschaft, wo Herz an Herz, Wille an Wille sich schmiegt. Es ist nicht das Beten um Gottes Geheimnisse, sondern nur um Gottes Willen. Der Mensch lernt dann jedes Wort verstehen, das der göttliche Meister als schönste Offenbarung der Innenwelt seines Herzens hinterlassen hat: „Der Vater liebt den Sohn und zeigt ihm alles, was er selbst tut.... Dann was der Vater tut, tut auf gleiche Weise der Sohn.“ Dies ist das tiefste Geheimnis dieser Menschen: Sie handeln nur nach dem Lichte des göttlichen Willens, sodass jedes ihrer Werke, jede ihrer Taten, ja selbst jeder ihrer Gedanken geboren ist aus diesem Lichte.

In solchen Menschen leuchtet ein Stück Christusleben und Christuswirklichkeit. Sie denken und wollen Christus, sie lieben und schaffen wie Christus, sie verzeihen und leiden wie Christus. Sie sind so erfasst von der Schönheit, Macht und Weisheit des göttlichen Willens, dass sie nur um das eine bitten: diesen Willen stets erkennen und verwirklichen zu dürfen. Noch immer beuge ich mich vor einer leidgeprüften Witwe, die ich auf einem Feldwege bei einem Handkarren traf, die nur das eine Gebet kannte, aus dem sie täglich ihre Kraft schöpft: „dass dein heiliger, allweiser, allgütiger und allmächtiger Wille an mir in Erfüllung gehe: ich bitte dich, erhöre mich.“

Gibt es ein christlicheres Gebet als zu bitten, dass nur Gott geehrt, nur sein Wille erfüllt, nur seine Liebe erkannt und geliebt werde, mag das eigene Wünschen und Wollen auch unbeachtet bleiben?

Jedes Beten um Schau in die geheimnisvolle Welt Gottes ist Täuschung und dem Irrtum unterworfen, aber dieses Beten ist stets frei von der Gefahr, dass der Mensch seinem eigenen Licht und seinem eigenen Wollen folgte. Diese Menschen trotzen jedem Sturm und meistern jede Situation, da in allem Gott ihnen seinen Plan und seinen Willen aufdeckt. Solchen Menschen allein schenkt der göttliche Meister den Vollbesitz seiner Gegenwart, in ihnen wohnt er mit dem Vater und Geist und offenbart ihnen die mitreißende Schönheit und durchdringende Klarheit, die lodernde Glut und die stets helfende Liebe seines Herzens.

Nur ein Herz fand der göttliche Meister, dem er jedes seiner Geheimnisse anvertrauen konnte, sodass keines unbeachtet verloren ging: Das unbefleckte Herz seiner Mutter, das alle Worte Jesu bewahrte und überdachte. Seitdem sie sich die Magd des Herrn genannt, an der nach Gottes Wort und Willen geschehen möge, wurde ihr das fleischgewordene Wort für immer anvertraut, nicht nur als Weihnachtsgeheimnis, sondern auch als Licht der Oster- und Pfingstgnade. Um das große Wunder der Hochzeit von Kana zu vollziehen, hat sie nur das eine Wort für die Diener: „Was er zu euch sagt, das tut!“ So weist sie uns den Weg, um selbst im farblosen Alltag den perlenden Wein gottinnigen Lebens zu schöpfen: stets in demutsvoller Liebe hinzuhorchen auf das Wort, das er als seinen Willen uns kündet, - und es zu tun in Treue und Beharrlichkeit.

Der Aufsatz von Pater Hubert Pauels erschien in der Zeitschrift „Licht“ in der Nummer 12 im Jahre 1948 und wurde für das Internet abgeschrieben.
St Josefs mächtiger Anwalt

Woher mag wohl Franz von Sales seine Begeisterung für den stillen Mann von Nazareth haben? Zweifellos hat ihn die große Theresia von Spanien mitgerissen. Denn diese Frau kennt in ihrer Verehrung für den Nährvater des Herrn fast keine Grenzen. Ihm unterstellt sie ihr erstes Kloster und rühmt ihm nach, — was nach ihr William getan hat — dass sie nie vergeblich St. Josef angerufen habe.

Doch im tiefsten Grunde stammt die große Sympathie, die Franz von Sales für St. Josef zeigte, aus der Welt seines Strebens und Wollens. In dem Nährvater Jesu sah er sein eigenes Ideal verwirklicht. Ihn ehrte er als den Helden des Glaubens. Ohne Zögern sprach Josef sein Ja zu der Botschaft des Engels, der ihm in seinen Träumen erschien, zu der unscheinbaren Menschlichkeit, in die der Herr sich hüllte. Ihn pries Franz von Sales als den Helden des Vertrauens. In bewundernswertem Gleichmut und in kritikloser Unterwerfung machte sich Josef auf den Weg nach Ägypten. Ihn verherrlicht Franz als den Helden der Liebe und Reinheit. Nie ließ Josef auf seine Braut einen Schatten der Eifersucht und des Zweifels fallen. Franz sah in ihm die dreifache Herrlichkeit der völligen Loslösung von dem Irdischen in Armut, Jungfräulichkeit und Gehorsam am schönsten aufleuchten und wusste darum seinen Heimsuchungsschwestern kein anziehenderes und kräftigeres Beispiel des Ordenslebens vorzustellen als den Gemahl der Gottesmutter. Doch am höchsten erschien ihm Josef als der Gotteswanderer auf den Alltagswegen unseres Lebens. Schweigend erfüllt Josef seine Pflicht als Zimmermann. Denn kein Wort hat die Heilige Schrift von ihm aufgezeichnet. In treuer Sorge schaffte er im Schweiße seines Angesichtes als Haupt der kleinen Familie in Nazareth. Keine Wunder weiß das Evangelium zu berichten: nur das kostbare Wunder einer schlichten Pflichterfüllung und gläubigen Annahme der göttlichen Fügungen.

Groß ist darum St. Josef, gemessen mit dem Maße des Charakters. Größer wird er jedoch, sobald man ihn misst mit dem Maße Gottes selbst. Gott ehrte keinen Mann so hoch; denn Josef allein wurde irdischer Stellvertreter des allmächtigen Vaters, so, dass selbst die Engel ihn beneiden.

Christus nannte keinen Erdgeborenen Vater, nur Josef, den Sohn Davids. Der Heilige Geist nahm nicht Josue, den Helden des alten Israels, zum Schützer des menschgewordenen Gottessohnes, sondern den demütig-schlichten Zimmermann von Nazareth.

Mit Maria lebte er in einer Gnadengemeinschaft. Ein Austausch des Gotteslichtes und der Gotteskraft, der Geheimnisse und Ideale, aber auch der Kämpfe und Siege war ihnen geschenkt. Ja, Franz meint noch sagen zu müssen, dass Jesus seiner Mutter zuliebe Josef Vater nannte und dass nur durch Marias Vermittlung Josef eine solche Lichtfülle seiner makellosen Lauterkeit empfing, dass er selbst die Engel Gottes überragte. So folgert Franz von Sales knapp, aber klar: Wie Maria durch ihr göttliches Kind an Weisheit und Gottähnlichkeit wuchs, so Josef durch seine Braut.

Eines jedoch fällt bei Franz von Sales auf. Heute ist für uns Josef der mächtige soziale Anwalt, der allmächtige Arm der Caritas, Er sorgt für das tägliche Brot, zimmert Tisch und Stuhl, Schrank und Dach, hilft in den tausend Nöten und Verlegenheiten des Alltags. Wir erfahren in tiefer Dankbarkeit täglich die Verheißung der großen Theresia: Gott hat Josef die Macht gegeben, nicht nur in einem, sondern in allen Anliegen Erhörung zu gewähren. Doch Franz erwähnt mit keinem Worte die soziale Wundermacht des Nährvaters Jesu. Umso mehr rühmt er ihn als Vorbild und sogar als Führer auf dem Wege in die geheimnisvolle Herzenswelt seines Pflegesohnes und seiner Gottesbraut. Für Franz ist St. Josef ganz der Mann der Welt göttlichen Glaubens, noch mehr des göttlichen Liebens. Darum ist er auch fest überzeugt, dass Josef nicht nur mit seiner Seele, sondern auch mit seinem Leibe in den Himmel aufgenommen ist, umso mehr, als er mit dieser Lehre in seiner Zeit keinen Widerspruch fand. So glaubt er auch, dass das Geheimnis des Gottessohnes mit seiner Mutter am besten erfasst und geehrt werden könne durch die Verehrung des hl. Josef.

St. Josef, in langen Jahrhunderten unbekannt und vergessen, fand so in dem gütigen und gottbegeisterten Bischof von Genf einen mächtigen Anwalt. Das erste Kloster, das Franz von Sales für seine Heimsuchungs-Schwestern erbaute, kam in die Hände der Josefsschwestern, der Papst, der ihn zum Schutzpatron der Kirche ausrief, erhob Franz von Sales zum Kirchenlehrer.

März 1950

Salesianischer Rosenkranz

Pius X. gab sterbend der Kirche sein Vermächtnis. Es war das Rosenkranzgebet. „Gedenket meiner, wenn ihr die allerseligste Jungfrau anruft,“ bat er noch mit erkaltenden Lippen. Pius XI. nannte den Rosenkranz die letzte Waffe im Kampfe gegen den atheistischen Kommunismus und rief seiner Umgebung zu: „Sagt meinen Priestern: Der Papst geht nie zur Ruhe, bevor er nicht seinen Rosenkranz gebetet hat.“ Als das kostbarste Geschenk, das er in seinem Pontifikate erhalten hatte, betrachtete er den Rosenkranz des hl. Pfarrers von Ars.

In unserer Zeit ist das Rosenkranzgebet vor allem durch die Ereignisse von Fatima stark aufgeblüht. Es zeugt von einem tiefen Verständnis für dieses Gebet, dass man keine Mühe scheut, diese Gebetsweise vor Eintönigkeit und Oberflächlichkeit zu bewahren.

Schon der hl. Franz von Sales hatte aus diesem Bestreben heraus für eigenen Gebrauch, wie auch für die seelischen Bedürfnisse seiner Beichtkinder zwei Methoden ausgearbeitet.

In einer Anleitung, die er in einem Briefe von der Vigil der Himmelfahrt Mariens gab, legt er den vollen Nachdruck auf die Betrachtung, die dem Rosenkranzgebet eigen ist. „Denke an das Geheimnis in dem Maße, wie es Dir möglich ist, erinnere Dich an den Vorsatz, den Du gefasst hast, sprich aber vor allem die heiligen Namen Jesus und Maria mit größter Ehrfurcht des Herzens aus. Wenn Dir Gefühle und fromme Regungen aufsteigen, verweile bei ihnen, so lange Du kannst. Lass sie bei der Betrachtung während des ganzen Rosenkranzgebetes schwingen. Vor allem danke Gott aus ganzem Kerzen für diese Gnade, dass Du den Rosenkranz beten darfst. Verrichte dieses Gebet ganz zur Ehre Gottes, zum Heile seiner Kirche, aus deren Schoß Du geboren wurdest, in der Meinung, dass Gott alle zu ihr zurückführen möge. Bevor Du anfängst, grüße Maria als die Tochter des Vaters, die Ihm am teuersten war, als die Mutter des Sohnes, die Seine größte Liebe erwarb, als die Braut des Heiligen Geistes, die in größter Vereinigung mit Ihm lebt. Am Schlusse opfere Dein Gedächtnis dem himmlischen Vater auf, um stets Seiner Erbarmungen eingedenk zu sein. Deinen Verstand dem Sohne, um nie Seine Leiden und Sein Sterben zu vergessen, Deinen Willen dem Heiligen Geiste, um ihn mit göttlichem Geiste erfüllen zu lassen.“

Die zweite Methode, die er am Michaelsfeste des Jahres 1608 vorschlug, entsprang aus seiner ganz tief liturgischen Art. Das Rosenkranzgebet betrachtete er als einen Psalter, der wie das Brevier eingeleitet und beschlossen werden sollte. Er begann dann seinen Rosenkranz mit den Worten: „Herr, merk auf meine Rufe, Herr, eile mir zu helfen. Ehre sei dem Vater usw.“ Er erweckte das große Verlangen, dieses Gebet zur Verherrlichung des dreifaltigen Gottes zu verrichten, und sang den Hymnus „Gedenke meines Heiles Quell.“ betete den Versikel „Mache mich würdig, Dich, heilige Jungfrau, zu preisen“.

So ist es zu verstehen, dass er das Rosenkranzgebet sogar in den Rahmen des heiligen Messopfers spannte. Die Geheimnisse dieses Gebetes glich er vollkommen der heiligen Handlung an, ließ die Lesungen und den Hauptteil der heiligen Messe vom Rosenkranzgebet organisch umrahmt und durchdrungen werden.

Wie sehr Franz von Sales auch von Arbeit überhäuft war, nie unterließ er es, sogar den ganzen Rosenkranz mit allen Geheimnissen zu beten. Dazu hatte er sich in schwerer seelischer Not vor dem Bilde der wundertätigen Madonna in Paris durch ein Gelübde verpflichtet. Leicht ist es ihm nicht gefallen, wie er später bezeugt, aber die Erfüllung dieses Gelübdes war für ihn und sein Werk ein unschätzbarer Segen. Er selbst wünschte stets, dass man den Rosenkranz beschließen soll wie die Betrachtung: mit einem geistlichen Blumenstrauß, mit den schönsten Gedanken, die das Rosenkranzgebet geschenkt. Diese sollen unser Werk durchduften, uns zur Dankbarkeit und zum Vertrauen anspornen.

Viele seiner schönsten Ideen stammen so sichtbar aus der intensiven Pflege des Rosenkranzgebetes. Wer darum sein Leben und sein Werk überblickt, muss ihm recht geben, dass es nur beglückendste Wahrheit war, was er nach jedem Rosenkranzgebet mit dem Psalmisten sagte: „Servus tuus sum ego et filius ancillae tuae: Herr, ich bin Dein Knecht und der Sohn Deiner Magd Maria.“

Oktober 1950
Gemeinschaft?
Was würde wohl St. Paulus, der Apostel der menschlichen Wirklichkeit sagen, wenn er unsere Zeit erlebte? Würde er wiederum das hohe Lied der Liebe singen oder wie im Römerbrief nur die schmerzlichen Worte stöhnen: „O ich unglücklicher Mensch! Wer wird mich befreien von diesem Leibe des Todes?“ Die eine Tatsache steht jedenfalls fest, die der Papst klar formuliert: Wir befinden uns im Chaos des Untermenschlichen, in der Auflösung aller Ordnungen, im Widerstreit aller Kräfte. Es wäre banal, dies noch im Einzelnen beweisen zu wollen. Es genügt manchmal, nur fünf Minuten in einer Familie zu sein, um unversöhnlichste Gegensätze zu spüren. Ja es genügen nur drei Minuten Straßenbahnfahrt, um in die Spannung der Fahrgäste mit hineingezogen zu werden. Vielleicht kann man es am drastischsten erleben, wie das Spannungsverhältnis von Gemeinschaft und Einzelperson sich am peinlichsten auswirkt, wenn man sich die Besucher des Finanzamtes einmal ansieht.

Woher all diese Spannungen?
Zunächst vom einzelnen Menschen. Während der Phlegmatiker sich mit allem abfindet, sucht der Choleriker die Gemeinschaft zu vergewaltigen. Wie mancher dünkt sich im kleinen Kreise ein Napoleon, der nach Laune und Willkür seine Umgebung tyrannisiert. Habsucht und Neid sorgen ebenso dafür, dass es nicht allzu viele Glückliche gibt. In unserer Zeit scheint jedoch Ärger, Unlust und Nervosität die Menschen oft genug in gereizter Stimmung zu halten, so, dass der friedlichste Mensch der Gesellschaft sich in die Einsamkeit der Wüstenväter wünscht. Melancholische Naturen zerbrechen leicht an all diesen Spannungen. Man muss schon den Humor und das leichte Blut eines Sanguinikers haben, um sich unbeirrt seine Lebensfreude zu wahren.

Jedoch nicht allein der Einzelmensch ist an diesen Spannungen schuld, sondern in betrüblich vielen Fällen die Gemeinschaft selbst. Was den Staat betrifft, so spüren wir wohl nicht mehr den Druck eines totalitären Regimes, wie die östlichen Nachbarn, aber die internationale Verflechtung überantwortet uns unwiderruflich dem Wirtschaftszwang mit allen Folgen der öffentlichen Arbeitsvermittlung. Um so mehr jedoch wirkt sich im Betrieb selbst die Macht des Konzerns aus. Vielleicht gibt es auch heute noch nicht wenige Familien und Schulen, wo die heranwachsende Jugend stärker den Zwang spürt, als es vor der Vernunft zu verantworten ist. 

Nicht nur stammen die Spannungen von der inneren Unordnung, die durch die Sünde verursacht sind, sei es in der Gemeinschaft, sei es im Einzelnen. Gott selbst lässt diese Spannungen zu, um den Menschen zu prüfen und ihm eine größere Verdienstmöglichkeit für das Gnadenleben zu schaffen. Darum hielt Jesus einen Judas in seinem Apostelkollegium und schloss ihn nicht aus, trotz des Verrates. Darum gab er der Kirche zu seinem Stellvertreter einen Petrus, der für ihn selbst, vor allem während seines letzten Jahres, eine starke Belastung bedeutete. 

Gott ruft aber auch Spannungen absichtlich hervor, um die ertragende, verstehende und opfernde Liebe umso stärker ins Licht treten zu lassen. So ließ er Josef längere Zeit in furchtbaren Zweifeln und Spannungen wegen der Gottesmutterschaft Mariens, als sie von Elisabeth nach Nazareth zurückkehrte.

Wie viel schmerzliche Spannungen kennt allein schon die Geschichte des letzten Jahrhunderts, wo Menschen, von besten Absichten erfüllt, einander bekämpften. Hier gilt das Wort: Gott schleift Diamanten mit Diamanten.

Trotzdem Gemeinschaft

Trotz dieser Spannungen müssen wir aber sagen: die Gemeinschaft ist notwendig. Schon auf der ersten Seite der Bibel lesen wir das Wort: „Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei.“ Und am Ende des Alten Testamentes warnt der Weise die kommenden Jahrhunderte: „Wehe dem, der allein ist!“

Die Einsamkeit macht den Menschen leicht zum Eigenbrödler und Sonderling, lässt wertvollste Anlagen nicht zur Entfaltung kommen, weckt leicht Überempfindlichkeit oder pathologische Depressionen. Wenn schon das Sprichwort gilt: „Im kleinen Kreise verengt sich der Sinn,“ wie viel mehr bei dem Menschen, der im engen Kreise seiner Einsamkeit um sich selbst zu kreisen beginnt.

Die Gemeinschaft macht erst den Menschen zum Menschen, ermöglicht das Ausreifen aller Keime und gibt seinem Leben erst Weite und Fülle. So hat der berühmte Weise der griechischen Welt recht, wenn er den Menschen im Unterschied vom Tiere einfach ein soziales Wesen nennt. 

Anderseits müssen wir auch sagen: das Alleinsein ist notwendig. Die Einsamkeit bringt den Menschen zur Selbstbesinnung, macht sein Auge und sein Herz für das Geistige, vor allem für das Göttliche frei, gibt ihm ein Ohr für die innere Stimme und erschließt ihm die Tiefen seiner Seele. Wer spricht nicht dem Dichter von Dreizehnlinden das Wort nach:

Einsamkeit ist Seelennahrung. 
In der Stille kommt dem Geiste

Rechte Geistesoffenbarung.
Wie manchen Menschen moderner Betriebsamkeit sah man staunend vor einer Trappistenabtei stehen und das Wort lesen. O selige Einsamkeit, o einsame Seligkeit!

Vernunft und Glaube

Was sollen wir also zur Lösung der Spannungen tun? Franz von Sales glaubt als Erstes Vernunft fordern zu müssen. Ein wenig Vernunft und praktischer Sinn reinigt von selbst die schwülste Atmosphäre. Wir sollen uns nur in die Lage des Anderen versetzen, um gerecht sein Verhalten beurteilen zu können, aber auch, um selbst in seinen Ansprüchen maßvoll zu sein.

Wo die Vernunft nicht genügt, tritt der Glaube mit dem herrlichen Christuswort ein: „Was ihr einem meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.“ Sogar ein Glas Wasser, das wir dem Anderen Gott zuliebe reichen, enthält überreichen Lohn.

Der Glaube erlebt seine größte Kraft, wenn er sich in der Liebe auswirkt. Das einzige Gesetz, das die Liebe kennt, ist das Wort Christi: „Liebet einander, wie ich euch geliebt habe.“ Johannes soll später dieses Wort noch ergänzen: „Wie Christus sein Leben für uns abgelegt hat, soll auch jeder für seinen Bruder sein Leben schenken.“

Welche Schlussfolgerungen sollen wir aus all dem ziehen, was Gemeinschaft und Einzelpersonen an Spannungen tragen?

1. Sei Diener der Gemeinschaft, aber nicht ihr Sklave. Der Menschensohn ist zwar nicht gekommen, um sich bedienen zu lassen, sondern, um zu dienen und sein Leben als Lösegeld hinzugeben für die Vielen. Aber die Gemeinschaft kann auch zuviel fordern. Lass dir die innere Freiheit nicht rauben, die Folgsamkeit gegen das innere Licht. Bewahre dir aber auch die Freiheit der Tat und des Opfers. Nicht nur möchte ich an das Wort des Heiligen Vaters erinnern, dass ein verbrecherischer Befehl den Einzelnen nicht von der Verantwortung entbindet, sondern auch an das Gesetz der Berufswahl: Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, ist meiner nicht wert.

2. Sei Seele der Gemeinschaft, nicht ihr Dämon. Wo du bist, soll ein Stück Gottesreich sein, nicht ein Stück Hölle oder Satansherrschaft voll Hader, Streit und Neid.

3. Sei Herz der Gemeinschaft, nicht ihr Parasit. Denke an das kostbare Christuswort, das die Urgemeinde mit besonderer Liebe gehütet: „An dir soll die Gemeinschaft nicht verbluten, sondern reicher werden.“

Gibt es wohl Menschen, die so selbstlos sind, dass jede Gemeinschaft an ihnen gesundet? Nur das eine möchte ich erwidern: Macht die Augen weit auf, und ihr werdet so manches Licht sehen, das unter dem Scheffel brennt. Oft ist es nur eine vielgeprüfte Mutter, die für die ganze Nachbarschaft Helferin in jeglicher Not geworden. Solche Menschen sorgen dafür, dass das Unkraut den Weizen nicht erstickt und dass der Sauerteig des Guten auch die zäheste Masse des Bösen durchdringt. So kann man verstehen, dass der Dichter feststellen muss: Mit seinen Frauen steht und fällt ein Volk. Darum sieht auch die Kirche das Grundgeheimnis der erlösenden Liebe des göttlichen Herzens im Schoße jener Frau aufblühen, die sie nennt „die Mutter der schönen Liebe“, wohnend in der Gemeinschaft der Heiligen.

April 1951

Eine ermutigende Botschaft des Herrn an die hl. Margareta Maria Alacoque!

Die hl. Margareta Maria hatte vom Herrn die tröstende und ermutigende Botschaft erhalten, wie sie in einem Brief an ihren Seelenführer schrieb: „Diese Verehrung — die des hlst. Herzens — sei gleichsam eine letzte Anstrengung seiner Liebe, welche die Menschen in diesen letzten Jahrhunderten mit dieser liebenden Erlösung begünstigen wolle, um sie der Herrschaft Satans zu entreißen, die er zu vernichten vorhabe.“

Deutlicher als jegliche Predigt offenbart sich die Bestätigung dieser Verheißung im Leben der Lieblingstochter Stalins: Swetlana. Sie ließ sich 1962 taufen, floh 1966 in die USA, weil sie sich nicht imstande fühlte, unbehindert in Russland ihre Kinder christlich zu erziehen. Wie sie bekannte, hing sie sehr an ihrem Vater, bis sie zu Tode erschrak, als sich ihre Mutter 1932 im Nebenraum des Wohnzimmers das Leben nahm. Doch, wie sie schrieb, blieb der Kommunismus für sie eine unerschütterliche Feste. Auch die Autorität ihres Vaters erlitt keine Erschütterung. Doch als sie Zeuge der Grausamkeiten ihres Vaters wurde, begann ihr Vater und die Partei in ihren Augen die Aureole ihrer heroischen und revolutionären Gerechtigkeit zu verlieren.

An der Universität lernte sie einen sympathischen jungen Studenten kennen. Es war ein Inder. Als er zum ersten Mal von Gott sprach, erwachte etwas in ihr, dessen sie sich nicht bewusst gewesen war: das religiöse Gefühl. Sie bekannte, dass dieses religiöse Gefühl doch von ihren beiden Großmüttern stamme, die tief und aufrichtig religiös gewesen seien. Das war ein unbewusstes Erbe, wie sie versichert. „Doch ich hatte bisher es nie gefühlt und auch nicht gewusst, dass es in mir lebendig sei, sowie der Mensch sich auch nicht seines musikalischen Gehörs bewusst wird, bevor er eine Melodie hört.“

Den zweiten Anstoß erhielt sie durch die Begegnung mit „einem der besten Moskauer Geistlichen, der die Messe so eindringlich und schlicht zelebrierte und mit seinen Pfarrkindern so herzlich gesprochen hat, wie sie keinen mehr gesehen hat.

Als sie von ihm getauft werden sollte, zeigte er — Vater Nikolaj — sich erregt und forderte sie auf, neben ihm auf der kleinen Bank Platz zu nehmen. Seine Mahnung ging ihr zu Herzen: „Wenn ein erwachsener Mensch die Taufe empfängt, kann sich sein Leben stark verändern — manchmal zum Schlechten — sowohl in persönlichen als auch in allen anderen Beziehungen. Überlegen Sie gut, damit Sie es später nicht bereuen müssen.“ Sie entgegnete ihm: „Ich habe oft darüber nachgedacht und dass ich nichts zu fürchten hätte.“ Darauf blickte er sie an und sagte lächelnd: „Nun denn, wissen Sie, nicht fürchten, das tun nur die Auserwählten.“

Sie erhielt den Namen Photina. Dies sei mein richtiger Name, wie mir Vater Niklaj bedeutete, bekennt sie. Ich wollte auf den Opferteller meinen Ring und meine Ohrgehänge, die ich mitgebracht hatte, legen. Trotz meiner inständigen Bitten lehnte er es ab: „Sie sind zu uns gekommen und haben sich selbst mitgebracht.“

Von der Stunde an erfuhr sie „die Güte und die Herzlichkeit eines Gottes, der das Gute schafft und bewahrt, der Gott des Friedens und der Menschenfreundlichkeit ist, wie ihn so oft die Heiligen und begnadeten Menschen in ihrem Leben darzustellen versucht haben.“

Ist es nicht ergreifend, wie Gott die Menschen führt, wie die Güte seines Herzens die eigentliche Sprache ist, die in jeder Stunde es einem jeden Menschen ermöglicht, ihn kennen und lieben zu lernen? Außergewöhnliches ist es nach dem Zeugnis von Swatlana nicht gewesen, was sie zu Gott geführt hat, sondern Gott war ihr in der Gestalt des Gewöhnlichen Lebens begegnet, wie er es auch in Nazareth bei der „Magd des Herrn“ getan hat.

von P. DDr. H. Pauels
Aus Die Ehrenwache, Heft 3, 46. Jg. 1984

„Es lebe Jesus“

Es war das Ende der Fastenzeit. Franz von Sales hatte seine letzte Predigt in Dijon gehalten. Verwirrt und niedergeschlagen bat ihn eine Dame aus dem hohen Adel von Burgund, die Schwester des Erzbischofs der Stadt, um eine Unterredung. Es war Johanna Franziska von Chantal, die spätere Gründerin des Ordens der Heimsuchung Maria.

Diese Begegnung bedeutete für Franz von Sales einen Einschnitt in sein Leben. Er wusste jetzt um das Geheimnis der Einmaligkeit der menschlichen Persönlichkeit. Er spürte den Auftrag, nicht nur den Gemeinden und dem Gottesvolk Begleiter und Wegweiser auf dem Wege des Evangeliums zu sein, sondern vielmehr noch dem Einzelnen in seinen Nöten und Bedrängnissen zur Seite zu stehen. 

Andererseits erfuhr er die geheimnisvolle Verbundenheit mit dem einzelnen Glied im Mystischen Leibe Christi, so, dass auch er an den persönlichen Gnaden seiner „Söhne“ und „Töchter“ teilnehmen konnte.

Nach knapp einem Jahr erkannte er, wie tief Frau von Chantal in das Geheimnis der Gottesnähe gedrungen war. Er spürte förmlich, wie sie von Jesus glühte. Zögernd folgte er ihren Spuren. Für ihn war noch immer Jesus, den er mit „Herr“ anredete, der König, Seine Majestät, dem er in Ehrfurcht seine Anbetung und Liebe erwies. Bei der Baronin musste er eine andere Art der Spiritualität nicht nur zur Kenntnis nehmen, sondern auch zur Grundlage seiner Seelenführung machen.

Es war die Herzensfrömmigkeit, das persönliche Ergriffensein von der Gestalt Jesu. So schließt er zunächst seinen Brief: „Der gute Jesus möge in Ihrem und meinem Herzen herrschen!“ Im nächsten Brief finden wir eine Vertiefung der Jesusnähe: „Leben Sie in Jesus Christus und lassen Sie ihn in sich leben. Der Gute Jesus und Ihre Liebe.“ Der darauf folgende Brief (21. Juli 1605) bringt die Gruß- und Schlussformel: „Es lebe Jesus!“ Endgültig und grundsätzlich prägend. Seitdem entfaltet sich der Reichtum und der Zauber seiner Innerlichkeit. Jesus im Herzen; so formt er seine Gläubigen und Getreuen. Wo Jesus herrscht, und zwar im Herzen, da leuchtet auch Jesus im Sich-geben und Handeln.

Vertrauen, Aufgeschlossenheit, Frohsinn, helfende Hand und leuchtendes Auge, ein mutiges Herz und ein verstehendes Wort, Bereitschaft, dem barmherzigen Samaritan zu denen zu folgen, die unter die Räuber gefallen sind, ausgestreckte Arme des Vaters, der auf seinen verlorenen Sohn Tage und Nächte gewartet hat: das alles zeichnet die tausend Briefe und Ansprachen, die Franz von Sales ins Herz der Seinen grub.

Doch er spürte, dass dieses Leuchten der Liebe vor allem auf einem Mutterantlitz liegt, wie wir es in unseren Tagen bei Mutter Teresa von Kalkutta sehen.

Intuitiv erfasste er es, als er nach zwei Jahren der Baronin am Schluss des Briefes aus Herzensgrund schrieb: „Es lebe Jesus und Maria!“.

aus: Oblaten des hl. Franz von Sales, 75 Jahre in Deutschland 1911 – 1986
April 1986, Beilage zu Kontinente

Der Heilige Geist als Liebes- und Gnadengeschenk

Große Überraschung hat der Heilige Vater ausgelöst, als er am Pfingstfest vorigen Jahres seine Enzyklika veröffentlichte. Sie wurde mit großer Begeisterung aufgenommen. Denn wir leben in dem Zeitalter eben dieses Heiligen Geistes, wie es schon Pius XII. verschiedentlich in den letzten Jahren seines Pontifikates betonte. Das 2. Vatikanische Konzil sah sich wie zu Pfingsten im Abendmahlsaal, versammelt um Maria, die Mutter. Wie nach dem Pfingstfest die Kirche wie im Sturm die Welt eroberte -und nicht ohne große Widerstände, aber die größte Gnade erlebte, indem der entschiedenste Widersacher - Saulus aus Tharsus - vor den Toren von Damaskus unter dem Eindruck der himmlischen Stimme Christus als Messias anerkannte.

Doch nur wenige Jahre genügten, um die Notwendigkeit einer Besinnung auf die Offenbarung des Herrn allen bewusst zu machen. Denn durch die Verbreitung des Christentums unter den Heiden stellte die Kirche vor ganz neue Probleme. So fand das erste Konzil statt (49), bekannt unter dem Namen „Apostelkonzil“.

In der Dynamik der Missionstätigkeit - vor allem in den fünfziger Jahren, verstärkt noch durch die politischen Entwicklungen der Entkolonialisierung der sechziger Jahre war ein Konzil unausweichlich. Heute stehen wir staunend vor der Tatsache, dass bereits zweidrittel der Kirche in der Dritten Welt beheimatet sind: eine ganz neue Situation.

Es war darum gut, dass Johannes Paul II. zuerst dem Erlöser des Menschen das Wort gönnte in seiner ersten Enzyklika, dann dem sich erbarmenden Vater und nun nach der Erfahrung seiner vielen Reisen und dem zuweilen hohen Wellengang in der kirchlichen Innern Entfaltung der Ortskirchen dem Heiligen Geist.

Unser Jahrhundert ist dem Herzen Jesu geweiht. Darum greift der Heilige Vater bewusst das Herz des Erlösers als den Ausgangspunkt der Sendung des Heiligen Geistes auf, wie es schon Pius XII. in seiner berühmten Enzyklika über den Mystischen Leib getan hatte.

An zentraler Stelle der Enzyklika schreibt der Papst: „Der Heilige Geist als Liebe und Gnadengeschenk versenkt sich gewissermaßen in die Herzmitte jenes Opfers, das am Kreuze dargebracht wird ... Weil das Kreuzesopfer ein eigener Akt Christi ist, empfängt auch er den Heiligen Geist. Er empfängt ihn aber auf solche Weise, dass er ihn dann - und nur er allein mit dem Vater - den Aposteln, der Kirche, der Menschheit geben kann.“

Was soll der Heilige Geist bei uns bewirken? Unmissverständlich legt der Heilige Vater dar, dass wir ein neues Herz und darum einen neuen Geist erhalten. Was Johannes Paul II. wünscht, ist klar: dass der Heilige Geist der Welt und uns insbesonders zum Bewusstsein bringt, dass es eine Sünde gibt, eine Gerechtigkeit und ein Gericht.

Eigenartig, wie ausführlich er gerade über die Bedeutung des Gewissens spricht. Hier ist der Personkern des Menschen. Aus sich aber hat der Mensch nicht die Fähigkeit, Gut und Böse zu unterscheiden. Die hat nur Gott. Darum gibt dieser Heilige Geist ein verschärftes Sündenbewusstsein - ja eine Zartheit des Gewissens, die alles, was der Geist will, auffängt und verwirklicht.

Zugleich gießt das göttliche Herz Jesu seine Liebe, seinen Geist in unsere Herzen, damit wir lieben können - mit der Intensität, die er hat: Liebt einander, wie ich euch geliebt habe. Dieser Geist gibt unserem Herzen die Fähigkeit zu einem großen Vertrauen und zu steter Treue gegenüber den Weisungen Gottes.

Während im Alten Bund der Heilige Geist als Gabe geschenkt wurde, ist es anders, seit Jesus zu Pfingsten seiner Kirche ihn gegeben hat: er ist die Person des Heiligen Geistes. So wohnt er persönlich in unserem Herzen und gibt das Leben der heiligmachenden Gnade.

So konnte schon Pius XI. in seiner Herz-Jesu-Enzyklika (1928) schreiben, dass dadurch die Herz-Jesu-Verehrung die Schule der Vollkommenheit ist.

Ist es darum verwunderlich, dass Johannes Paul II. seinem Drängen nachgibt, immer wieder auf Nazareth zu schauen, wo der Höhepunkt der Heilsgeschichte den Menschen gezeigt wurde: die Geistüberschattung der Jungfrau Maria, die befähigt wurde, den Sohn Gottes aufzunehmen mit dem Ja ihres Herzens? So fleht er sie an, uns eine solche Mächtigkeit zu schenken, durch die völlige Hingabe an den Willen des Vaters Jesus in unser Herz aufzunehmen, ihm das Herz zu schenken, wie sie in der Kraft eben dieses Heiligen Geistes das Herz des Gottessohnes geformt hat?

Treffend ist darum das Wort des hl. Pfarrers von Ars: „Wollt ihr den Heiligen Geist finden? Wo ist die Taube? Im Nest. Wo ist der Bräutigam? Bei seiner Braut. Wo birgt sich der Heilige Geist? Im Herzen der bräutlichen hl. Jungfrau.“

von: P. DDr. Pauels
Aus Die Ehrenwache, Heft 3, 49. Jg. 1987

Sagt hundertmal des Tages, aber sagt es von Herzen: Gott wird uns helfen - und ihr werdet sehen, dass er es tut.

Franz v. Sales

Paray-Ie-Monial - die Stadt der Herz-Jesu-Verehrung

Der 5. Oktober 1986 war der Höhepunkt für die Stadt, in der das göttliche Herz Jesu sich der hl. Margaretha Maria Alacoque geoffenbart hatte. Durch den Besuch des Hl. Vaters sah sie sich in dem Anspruch bestätigt, die eigentliche Stadt des göttlichen Herzens zu sein.

Doch bis zur Stunde legen zwei Städte Wert darauf, das Erstgeburtsrecht dieser Verehrung zu besitzen.

Zunächst Poitiers. In seiner zweiten Ausbreitungswelle gelang es dem Islam, um 711 Nordafrika zu erobern und sogar nach Gibraltar vorzudringen. So war es ein Leichtes, sich Spaniens zu bemächtigen und mit einer beispiellosen Wucht über die Pyrenäen nach Süd-Frankreich vorzustoßen. Um 732 erreichten sie Poitiers. Wer war der Retter in höchster Not? Der Franke Karl Martell. Er schlug die Araber zurück und befreite Frankreich gänzlich von den Eindringlingen. Ein kleiner Rest blieb in Lordes (Lourdes), das sich nach einigen Monaten ergab.

Als 1870 die vierte französische Revolution ausbrach, die ebenso grausam wie die erste war - bekannt unter dem Namen Commune - entschloss sich Kardinal Pie, Bischof eben von Poitiers, seine Stadt und Frankreich dem göttlichen Herzen zu weihen in der Hoffnung, dass gerade dort - in Erinnerung an den Sieg Karl Martells das Nationalheiligtum Frankreichs errichtet würde. Doch dann reagierte Paris ganz anders. Sie stützten sich auf einen Brief der hl. Margaretha, an den König Ludwig XIV. gerichtet, dass das göttliche Herz Jesu Wert darauf lege, auch in den Palästen der Großen geehrt zu werden, wie er in den Palästen der Großen - Herodes und Pilatus - wie in dem Amtssitz der Hohenpriester Annas und Kaiphas verspottet worden war.

1873 - im Jubiläumsjahr der ersten Erscheinung des Herzens des Gottessohnes an die hl. Schwester der Heimsuchung, wollte das gläubige Frankreich auf dem Montmartre dieses Heiligtum errichten - im Geiste der Sühne für die Grausamkeiten und Hingerichteten der Commune und zugleich als Zeichen der Weihe. Die Mehrheit des Parlamentes - mehr als 250 - zog durch die Straßen von Paris mit einer Herz-Jesu-Plakette auf dem Revers und forderten einen diesbezüglichen Beschluss der Kammer.

Man staune: es fand 1875 die entsprechende Abstimmung statt, die die diesbezügliche Absicht anerkannte und bestätigte. So ist bis zur Stunde das eigentliche Wahrzeichen der französischen Hauptstadt nicht der Eiffelturm, sondern die Basilika auf dem Montmartre, eine einzigartige Markierung der Silhouette der Lichtstadt.

Aber beiden Städten bot in dem Ringen um die Ehre, Stadt des göttlichen Herzens zu sein, Marseille die Stirn. Es war im Jahre 1720, als nach dem Tode Ludwigs XIV. Hungersnot und Kriege das Land verunsicherten. Marseille fasste in seiner Not den Entschluss, sich dem Herzen Jesu zu weihen. Als Zeichen dieser Weihe wurde der Bürgermeister beauftragt, jedes Jahr ein Kerzenopfer dem Priester in einer eigenen Gedenkmesse zu überreichen. In Treue standen die Generationen trotz politischer Ungunst zu diesem Versprechen.

Was tat Marseille beim Ausbruch der Greuel der Commune? Eine revolutionäre Bande stürmte in das Kloster der Jesuiten, verhaftete die Patres, plünderten das Haus und suchten die Macht an sich zu reißen. Doch die Ereignisse nahmen einen anderen Verlauf. Als der Magistrat der Stadt sich weigerte, die Weihe zu erneuern - man stand vor dem Herz-Jesu-Fest, das am 20. Oktober nach altem Brauch gefeiert werden sollte, weigerte er sich zum ersten Mal, das geschichtliche Versprechen zu erneuern. Es bildete sich ein Komitee, wählte den Stadtrat Deluil-Martiny, der die rechte Hand des Bürgermeisters war - ein glänzender Advokat - zu ihrem Präsidenten und baten ihn, trotz allem die Weihe zu erneuern und das Kerzenopfer an den Altar zu bringen.

Als sie sich zur Kathedrale aufmachten, flüsterte ihm ein Freund zu, dass ein Mordkommando unterwegs sei. Er dagegen ließ sich nicht beeindrucken, seine beiden Töchter stellten sich entschlossen ganz eng an die Seite ihres Vaters und begleiteten ihn zum Altar. Eine Feier, wie sie Marseille kaum erlebt hat!

Und die Antwort des Herrn? Drei Jahre später am 8. Dezember gründete die Älteste seiner Töchter das Institut die Frauen vom Zönakel, um das sie fünf Jahre gerungen hatte. Eine gütige Segenstat des göttlichen Herzens!

Aber dieses Herz steht zu seinem Wort auf den letzten Seiten der Heiligen Schrift (Apk): „Wen ich liebe, den tadle und züchtige ich.“ Im Februar - zwei Jahre nach dem großartigen Weiheakt des Vaters - starb der einzige Sohn des Advokaten: Julis. Ein halbes Jahr später seine jüngste Tochter! Amalia, die Mutter, gebeugt von Schmerz vier Jahre nach ihren beiden Kindern.

Aber weder Vater noch seine älteste Tochter ließen sich in der Liebe zum göttlichen Herzen beirren. Sie vertrauten sich der Immaculata an. Der größte Erweis der christlichen Liebe ist die bewusste und freiwillige Hingabe des Lebens. Diesen Beweis gab Maria von Jesus - so der Klostername der Ältesten. Sie wurde am Aschermittwoch des Jahres, vierzehn Jahre nach dem einmaligen Treueakt ihres Vaters, ermordet: Ihr Tod war die Vollendung ihres Lebens als Martyrium der verzeihenden Liebe und das Ja zu ihrer Hingabe als Schlachtopfer, im Geist des Immaculatafestes 1868. 

Von: P. DDr. Pauels
Aus Die Ehrenwache, Heft 4, 49. Jg. 1987

Herz Jesu voll Erbarmen

Seitdem im Jahre 1856 die Herz-Jesu-Verehrung für die ganze Kirche eingeführt worden war, ergoss sich die überreiche Barmherzigkeit des Herrn wie ein Sturzbach über sie. Wie viele Orden, Gemeinschaften und Andachtsübungen sind entstanden. Den Höhepunkt erfuhr die Verehrung des göttlichen Herzens durch die Weihe unseres Jahrhunderts durch Leo XIII. infolge der Aufforderung der deutschen Nonne: Maria vom göttlichen Herzen Jesu, geb. v. Droste Vischering.

Pius XI., von seinen ersten Priesterjahren an ein treuer Ehrenwächter, (seine Stunde war von 5 - 6 Uhr nachmittags, die er auch als Papst treu hielt), formte in seiner maßgebenden Enzyklika „Miserentissimus Redemptor“ die Weihe an das göttliche Herz zu einem Ja der Bereitschaft zur Ganzhingabe als Schlachtopfer um. Drei Jahre später erwies sich dieses Schreiben als entscheidend für die Haltung der Gläubigen.

Schwester Faustina, die polnische Mystikerin, erhielt vom göttlichen Herzen die Anweisung, ihren Beichtvater zu bitten, eine Ikone malen zu lassen, die das Herz Jesu darstelle - als durchbohrt - mit den beiden Strömen von Blut und Wasser. Was Jesus in Gethsemane dargeboten hatte: „Vater, nicht wie ich will, sondern wie du willst“, erfüllte sich mit seinem letzten Wort: „Vater, in deine Hände empfehle ich meinen Geist!“ Die Erlöserliebe, die er bis zum Ende seines Leidens und Lebens bewiesen hatte, erwies sich durch die Öffnung seines Herzens durch den Lanzenstich des Soldaten.

Es war jedoch eine Liebe des Erbarmens: das geöffnete Herz war wie eine Türe geöffnet, die sich niemals schließt, vielmehr zum Eintreten in die verzeihende Barmherzigkeit einlädt.

Zu Faustina sagte er: „Ich habe die ganze Ewigkeit, um zu züchtigen; jetzt verlängere ich die Zeit meiner Barmherzigkeit. Aus all meinen Wunden fließen Ströme der Liebe, sprich zur ganzen Welt von meiner Barmherzigkeit.“

„Selbst wenn die Sünden schwarz sind wie die Nacht, wenn der Sünder sich an meine Barmherzigkeit wendet, verherrlicht er mich und ehrt meine Passion, in seiner Todesstunde werde ich selbst ihn verteidigen zu meiner Verherrlichung. Wenn eine Seele meine Güte preist, erzittert Satan vor ihr und flieht bis zu den Tiefen der Hölle.“

„Mein Herz leidet, denn selbst geweihte Seelen kennen meine Barmherzigkeit nicht und bringen mir Misstrauen entgegen. O, wie sie mir weh tun. Wenn ihr meinen Worten nicht glauben wollt, so glaubt wenigstens meinen Wunden! Wie tief verletzt mich der Mangel an Vertrauen!“

So wollte der Herr, dass eine Ikone abgebildet werde gerade mit seinen Strömen von Blut und Wasser!

Was das aber gekostet hat, weiß sie nur zu sagen: schier unüberbrückbare Schwierigkeiten seitens ihres Beichtvaters wie auch ihrer Vorgesetzten! Sie wurde wie eine Hysterische behandelt und gedemütigt.

Erst nach vier Jahren gaben der Erzbischof wie auch die Generaloberin die Erlaubnis.

Doch seltsamerweise wurde nach Anweisung des göttlichen Herzens diese Ikone am Hochfest der Gottesmutter von Ostra Brama in Wilna aufgestellt. Noch in einer anderen Stadt fand sie eine Bleibe: Krakau!

Die grausamen Kriegsereignisse, unter denen besonders Polen zu leiden hatte, sollten zur schnellen Verbreitung der Andacht zu dieser Ikone beitragen: beide Städte blieben vor der Zerstörung bewahrt. Auf Grund dieser Tatsache entschlossen sich die Bischöfe, in jeder Pfarrkirche sie aufstellen zu lassen. Johannes Paul II. erhielt als damaliger Weihbischof von Krakau, den Auftrag, die Vorbereitungsarbeiten für den Seligsprechungsprozess in die Hand zu nehmen.

So sehr beeindruckten ihn die mystischen Erfahrungen von Faustina, dass er sein Schreiben über die Barmherzigkeit des göttlichen Herzens zum eigentlichen Thema seines Pontifikates erklärte.

Jetzt verstehen wir auch die tiefe Bedeutung seines Wahlspruchs: totus tuus, genommen aus der Aufforderung Jesu an seine Mutter unter dem Kreuz: Frau, sieh da deinen Sohn - und Sohn, sieh da deine Mutter. Mit den Augen Mariens sah darum Johannes die Bedeutung der Öffnung der Seite Jesu, die er mit den Worten feierlich bestätigte: „Als sie aber zu Jesus kamen, zerschlugen sie ihm die Gebeine nicht, sondern einer der Soldaten stieß mit der Lanze in seine Seite, und sogleich floss Blut und Wasser heraus. Und der, der es gesehen hat, hat es bezeugt, und sein Zeugnis ist wahr. Und er weiß, dass er die Wahrheit spricht, damit auch ihr glaubt.“ (Joh 19,34,35).

Wer sich umsieht, ist erstaunt, wie gerade durch die Botschaften Faustinas die Herz-Jesu-Verehrung einen kaum zu überschätzenden Aufschwung bekommen hat.

P.DDr. H. Pauels OSFS
Aus Die Ehrenwache, Heft 4, 49. Jg. 1987

Das letzte Jahrzehnt

In wenigen Jahren jährt sich das Herz-Jesu-Fest 1899. Eine deutsche Nonne, Maria vom göttlichen Herzen Jesu, Oberin des Ordens vom Guten Hirten in Porto, erhielt vom Herrn die deutliche Mahnung, den Heiligen Vater zu bitten, Seinem Herzen das kommende 20. Jahrhundert zu weihen. Leo XIII. tat es und betrachtete diese Tat als die größte seines 25jährigen Pontifikates.

Warum wollte es der Herr? Zweifellos, um den eingeschlagenen Heilsweg fortzusetzen. Darum beruft sich unser Papst oft auf das Wort Jesu an Nikodemus: „So sehr hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen einzigen Sohn dahingab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren geht, sondern das ewige Leben hat.“ (Joh 3,16)

So gilt einerseits das Wort dieser Liebe: „Wen ich liebe, den weise ich zurecht und nehme ihn in Zucht.“ (Offb 3,19) Andererseits hat der Herr Petrus darauf aufmerksam gemacht: „Simon, Simon, der Satan hat verlangt, dass er euch wie Weizen siebe.“
So sehen wir, dass dieses Jahrhundert zwei große Aufgaben zu bewältigen hatte: die Erprobung des Glaubens und die Auseinandersetzung mit den Unheilsmächten.

Das neunzehnte Jahrhundert war wie eine Verlängerung der französischen Revolution, die den offenen Kampf gegen den Glauben eingeleitet hatte. Der Atheismus eines Feuerbach, der Liberalismus der Großlogen, der Materialismus der Naturwissenschaften, insbesondere Haeckels, das Erwachen des militanten Marxismus, die Beseitigung des Kirchenstaates und nicht zuletzt das erbitterte Ringen des Kulturkampfes um die Freiheit des katholischen Glaubens in den verschiedenen Ländern: eine unheimliche Liste, die auf das Wort von Voltaire hinzielte: „Rottet die Unverschämte (die Kirche) aus.“ In Nietzsche fand das neunzehnte Jahrhundert seinen wortgewaltigen Propheten. So hatte unsere Zeit ein bitteres Erbe. Rückblickend müssen wir sagen, dass das Pontifikat Pius X. ein Glaubensfundament gebildet hat, das die Kirche befähigte, nicht nur die Wirkungen des vorigen Jahrhunderts aufzufangen, sondern sich neuen Herausforderungen zu stellen. Johannes Paul II. hat sie anlässlich seines Prager Besuches zusammengefasst: Nationalsozialismus, Marxismus, Kolonialismus, Kapitalismus, Strukturalismus, Existentialismus, Freudianismus.

Wer hätte je gedacht, dass wir jetzt vor einem ungeheuren Scheiterhaufen stehen? Wir waren wie die Frauen, die zum Grabe gingen, um den Herrn zu salben, allerdings mit der ängstlichen Frage: Wer wird uns den Stein vom Grabe wälzen?

Und der Stein war weggewälzt!

So, meinte der Papst in Prag, hatten wir auch keine Hoffnung, den Stein, der Ost und West voneinander scheidet, wegzuheben. Aber was ist geschehen? Nach Kalvaria kam unerwartet das Ostern der Befreiung der Völker. Mit Recht konnte er darauf hinweisen, wie viel gebetet und geblutet wurde, um diesen Tag zu erleben.

Bisher hat er sich als Pilger des Glaubens bezeichnet, der durch die Welt zieht, um das Evangelium zu verkünden, jetzt aber nicht mehr; er ist der Herold des Glaubens, der die Erfüllung des 1. Briefes des hl. Johannes bestätigt: „Das ist der Sieg, der die Welt überwindet: unser Glaube.“ (1, Joh 5,4)

Was unser Jahrhundert aufzuweisen hat, legte Pius XII. als Antwort auf den Ausruf des Kardinals Saliège von Toulouse dar: „Hätten wir doch die ersten drei Jahrhunderte, dann wüsste die Welt, dass das Christentum Liebe ist!“ Darauf der Papst: „Bedenke, mein Sohn: Bis zum Jahre 1917 hatte die Kirche viele Märtyrer, aber schon in 30 Jahren hatte sie mehr Märtyrer als in allen Jahrhunderten vorher. Und die Liebe? Weißt du, wieviel die Kirche den von Hunger bedrohten Ländern gegeben hat? Mehr als die Vereinigten Staaten!“ Daran hat sich bis jetzt wenig geändert, wenn wir an den Osten und die Dritte Welt denken, die jetzt Zeugen eines ungeheuren Aufbruchs des Glaubens sind.

Das sind nur einige Gedanken über die Frage, ob die Weihe sich gelohnt hat, bestätigt durch das Wort des Papstes: „Die eigentlichen Träger der großen, ungeahnten Veränderungen dieser Zeit sind die Kirchen und die von ihr inspirierte Jugend.“
Allerdings wies er am 5. Januar darauf hin, dass Maria mütterlich zu ihrem Auftrag stand: „Frau, sieh da deinen Sohn!“ (Joh 19,26) So vertraute er auch das letzte Jahrzehnt ihrer mütterlichen Sorge an. Im Auftrage des durchbohrten Herzens ihres Sohnes hat sie auch Ihr Herz für ihre Söhne und Töchter geöffnet.

Von: P. DDr. Hubert Pauels OSFS
Aus Die Ehrenwache, Heft 1, 53. Jg. 1991

Unter dem Zeichen des Herzens

Auf die vielen Anfragen von Gläubigen, die die Erneuerung der Weihe an das Göttliche Herz wünschen, hatte der Sekretär der Bischofskonferenz geantwortet, dass die einzelnen Bischöfe gebeten wurden, entsprechend den Gegebenheiten der einzelnen Bistümer das Fest des Göttlichen Herzens zu feiern. Hierzu erschien eine Handreichung an die einzelnen Oberhirten, um die liturgische Gestaltung so eindrucksvoll wie möglich durchzuführen. Zweifellos war es schon längst ein Anliegen unserer Bischöfe, ein Hirtenschreiben über die Verehrung des Heiligsten Herzens Jesu zu veröffentlichen, und zwar unmittelbar an das Hirtenwort über die Verehrung der Mutter des Herrn. Doch es scheiterte an der Mentalität der heranwachsenden Generation der sechziger Jahre.

Doch mit Recht konnte die Handreichung betonen, dass jetzt viele Zeichen darauf hinweisen, dass die Bedenken gegen die Herz-Jesu-Verehrung nur die Oberfläche der zeitgebundenen Ausdrucksformen betreffen, dass aber die gemeinte Botschaft zweifellos über den Tendenzen einer Zeit steht, weil sie im Grunde die dem menschlichen Herzen gemäße original-biblische Botschaft Christi ist. Erstaunlich ist sogar der Satz: „Es meldet sich mehr und mehr die Ahnung zu Wort, dass der große nüchterne Papst Pius XI. etwas Richtiges getroffen hat, als er in seiner Enzyklika aus dem Jahre 1932 die Herz-Jesu-Verehrung ein 'außergewöhnliches Heilmittel in den außergewöhnlichen Nöten der Zeit' genannt hat.“ Daraus folgert der Text: „Mitten in der Angst der Zeit haben wir in der Taufe mit Christus verbundene Gläubige die Geborgenheit in der Gewissheit: Herz Jesu, Quelle des Lebens. Das Leben der einzelnen Menschen und das Leben der Völker lässt sich nur bewältigen durch die Erkenntnis, dass wir nicht loben sollen, was uns hart macht, sondern das wir erfahren, dass nur die Nachahmung der Barmherzigkeit uns selig macht: Jesu Herz, geduldig und voll Erbarmen.“ Die Bereitschaft zur Sühne auch für die Sünden von Mitmenschen, die vom Weg des Heils weit abirren, wird zu einer immer größeren Aufgabe unserer Zeit. Gerade dieser letzte Punkt galt lange als ein wesentliches Hindernis des modernen Menschen, Verständnis für die Verehrung der Liebe des Herzens des Gottessohnes aufzubringen. So war es nicht vergeblich, gerade durch die Forderung der Madonna von Fatima, Sühne zu leisten, Monat für Monat den Sühnegedanken wach zu halten.

Mit Recht hebt die Handreichung die Bedeutung der Botschaften hervor, die die heilige Margareta Maria Alacoque empfangen und verbreitet hat. Was in Schrift und Tradition schon Jahrhunderte vorher, vor allem in der Mystik einer Gertrud und Mechthild gepflegt worden ist, kam durch die Tochter des heiligen Franz von Sales zu neuer Aktualität.

In diesem Sinne schließt auch die Handreichung: „Göttliches Herz Jesu, ich bete dich an und weihe mich deinem Dienst. Dir sei Lob, Dank und Sühne für deine unendliche Liebe, in der wir geborgen sind, für deine Liebe, die uns trägt, prägt, segnet und führt. Amen. 
Von: P. DDR. Hubert Pauels OSFS
Aus Die Ehrenwache, Heft 4, 53. Jg. 1991

Mechanische Herz-Jesu-Verehrung

Bekanntlich hatte die hl. Margareta Maria Alacoque ihre Herz-Jesu-Offenbarungen in den Jahren 1673 und 1675. Gerade damals erhielt sie die bekannten Verheißungen, die dem sakramentalen und inneren Leben der Kirche großen Auftrieb gegeben haben. Was ist aber der tiefere Sinn der Verehrung des göttlichen Herzens und der Verheißungen, die an diese Andacht geknüpft sind? Franz von Sales, aus dessen Heimsuchungsorden die hl. Margareta Maria Alacoque hervorgegangen ist, der außerdem auf Grund eines leuchtenden Traumgesichtes im Juni 1610 als Wappen ein loderndes, durchbohrtes, von Dornen umranktes Herz, überragt von einem Kreuz, seinem neugegründeten Orden schenkte, möge hier kurz seine Antwort geben: Innerlichkeit, Liebe, Demut. 

„Nie habe ich das Verfahren jener billigen können, die, um den Menschen besser zu machen, die Hand zuerst an das Äußere legen, an Haltung, Kleidung, Haare. Mir scheint im Gegenteil, man muss mit dem Inneren beginnen. Bekehre dich zu mir, spricht der Herr, von ganzem Herzen. Mein Sohn, gib mir dein Herz. Denn in der Tat ist das Herz die Quelle aller Handlungen. Darum möchte ich vor allem das erhabene und heilige Wort „Es lebe Jesus“ in dein Herz graben. Denn ich bin gewiss, dass dann dein Leben, das aus dem Herzen sprießt wie der Mandelbaum aus dem Kern, nur Früchte tragen d. h. nur Handlungen hervorbringen wird, die mit diesem Heilswort gestempelt sind. Und gleich wie der heilige Name Jesu in deinem Herzen lebt, so wird er auch in deinen Handlungen leben, er wird auf deinen Augen, auf deinem Munde, auf deinen Händen geschrieben stehen, ja selbst auf deinen Haaren, und du wirst mit dem hl. Paulus sagen können: Ich lebe, aber nicht mehr ich, sondern Jesus Christus lebt in mir.“ 

„Sei darauf bedacht, dass nur Sanftmut und Demut in deinem Herzen weilen. Denn es ist einer der teuflischen Schliche, dass manche sich mit äußeren Worten und Haltungen dieser beiden Tugenden beschäftigen, dabei aber ihre inneren Seelenstimmungen nicht beachten; dass sie meinen, demütig und sanftmütig zu sein und es in Wirklichkeit keinesfalls sind. Man erkennt das daran, dass sie trotz alles sanftmütigen und demütigen Getues bei der geringsten Gegenrede, bei der geringster Beleidigung mit unerhörter Heftigkeit aufbrausen.“ 

„Die Sanftmut und Güte, die über allem steht und unter allen Tugenden hervorragt, ist die Blüte der Liebe, die nach dem hl. Bernhard vollkommen ist, wenn sie nicht nur geduldig, sondern auch sanftmütig und gütig ist.“

„Nicht nur unsere Worte gegen den Nächsten sollen milde sein, sondern auch Herz und Seele. Gegen die Liebe verfehlen sich schon, die auf der Straße den Engeln gleichen und im Hause dem Teufel.“

„Das gleichmütige Herz ist wie eine Wachskugel in den Händen seines Gottes, die unterschiedslos die Eindrücke des ewigen Wohlgefallens annimmt, ein Herz ohne eigene Wahl, in gleicher Weise bereit für alles, ohne jedes andere Ziel seines Wirkens als den Willen seines Gottes. Es heftet seine Liebe nicht an Dinge, die Gott will, sondern an den Willen Gottes, der sie will. Darum wählt es um jeden Preis jenes, in dem er in höherem Maße ist.“

„Es gibt wohl gewisse kurze, fromme Aufwallungen, die wir manchmal fühlen, die sich aber auch schnell wieder verflüchtigen. Dies sind aber nur Wirkungen unserer Natur. Auf sie dürfen wir nicht mehr vertrauen, als die Matrosen auf den Wind, der sich beim Anbrechen des Morgens erhebt. Sie entstammen unserer Eigenliebe, die sich stets nur mit sich selbst beschäftigen will.“

„Es gibt nun einmal Dinge, die manche für Tugenden halten, die es aber keineswegs sind. Sehen wir von den Standestugenden ab, so müssen wir jene bevorzugen, die vorzüglicher sind, und nicht jene, die mehr ins Auge springen. Wir haben es unternommen, anständige und fromme Menschen zu werden. Danach müssen wir streben. Verlegen wir uns einfach, demütig und fromm auf die kleinen Tugenden, deren Erwerb der Herr unserer Sorge und unserer Arbeit anheim gestellt, in der Geduld, herzlichen Abtötung, Demut, Armut, im Gehorsam, in der Keuschheit, in der Liebe zum Nächsten, im Ertragen seiner Fehler, in der Sorgfalt, im heiligen Eifer.“

„Schauen wir auf die seligste Jungfrau. Sie sprach: Ich bin eine Magd des Herrn. Sie nennt sich Magd, zeigt dadurch ihre abgründige Demut, eine größere Niedrigkeit, als wir sie zur Schau tragen könnten, da sie die größte Würde erhielt, die je ein Mensch erhalten kann: Gottesmutter zu werden. Und doch spricht sie: Mir geschehe nach deinem Wort! Ohne Bedenken spricht sie es. Aus ihrer Demut wächst ihre Stärke und ihre Großmut, so, dass sie die Kraft zu allen Tugenden in sich spürt.“

Wie soll der Priester sein?
Am 28. Oktober endete die 8. Bischofssynode in Rom. Ausführlich beschäftigten die Bischöfe sich im Beisein des Heiligen Vaters mit Wesen und Aufgaben des Priesters in unserer Zeit.

Über 200 Berichte und Informationen mit all den Vorschlägen für einen Weg in die Zukunft der Kirche und des Geweihten des Herrn.

Was allen klar war, wurde von keinem angezweifelt. Die außerordentlichen Vollmachten, die Christus seinen Aposteln — den Bischöfen und Priestern — übertragen hat, sind nicht ersetzbar, gleich durch welche Gruppe des Gottesvolkes oder einen Stand.

Für Verkündigung und Sakramentenspendung, wie Darbringung des heiligen Opfers, ist die Kirche in ihrem priesterlichen Dienst die einzigartige und nicht delegierbare Vermittlungsinstanz, — wie ein bekannter Professor für die Ökumene an einer deutschen Universität es deutlich formulierte.

Doch ist es interessant, die Berichte der einzelnen Ortskirchen zu vergleichen. Einig sind sich alle über eine gediegene wissenschaftliche Ausbildung in Theologie und Philosophie. Wünschenswert ist allerdings in der internationalen Verflechtung das Studium der modernen Sprachen wie eine gründliche Kenntnis in den Bereichen von Wissenschaften und Technik in ihrer übermächtigen Geltung unserer Zeitepoche.

Aber weit wichtiger schien allen die Spiritualität, das innere Leben. Der Priester ist nicht nur ein anderer Christus, weil sich Christus mit ihm identifiziert, sondern auch in einer intensiveren Form mit dem Innenleben Christi verbunden als die anderen des Gottesvolkes.

Darum beherrschte die Überlegungen die Stellung des Priesters zu Christus. Man warnte jedoch davor, dass sich der Diener der heiligen Geheimnisse ein eigenwilliges Christusbild mache; es müsse orientiert sein am Evangelium — in Lesung und Meditation. Vor allem Kuba und Peru in Mittelamerika und Zaire und Kongo- Brazzaville legten großen Wert auf die persönliche Begegnung mit dem Herrn, damit vor allem das Herz entflammt werde. Australien möchte als Mitte des priesterlichen Dienstes das eucharistische Opfer und das unabdingbare Ja zu der eucharistischen Gegenwart im Heiligsten Sakrament. Neuseeland wünscht sich den Verwalter der göttlichen Geheimnisse als den Mann des Gebetes, Indien als den Mann, der nicht wie ein Mulla ist, sondern die ganze spirituelle Fülle der Gnade ausstrahlt als ein wirklicher Mann Gottes: Gott in ihm.

Doch der Priester bedarf der Gemeinschaft, wie Christus die Gruppe der Zwölf um sich geschart hatte, so dass der einzelne Priester nicht vereinsamt.

Darum legen die Philippinen wie Äthiopien, Mozambik und Argentinien großen Wert auf das Gemeinschaftsleben in Gruppen oder Bruderschaften — als Zusammenhalt gegen Veräußerlichung, Säkularisierung und Materialismus. Frankreich wie auch unser Land wünschen einen regen Kontakt mit den geistlichen Gemeinschaften.

In Peru, wo der „Leuchtende Pfad“ auch während des Papstbesuches Unsicherheit und Angst verbreitete, sieht der Berichterstatter nur die einzige Möglichkeit zu einer Lösung für den priesterlichen Dienst in der Herz-Jesu-Verehrung. Der Bezugspunkt — vor allem durch die Weihe unseres Jahrhunderts an das Herz Jesu durch Leo XIII. — ist das Herz des Hohenpriesters in einer intensiven Betrachtung des Evangeliums — als Leitbild für jede konkrete Lebenssituation. Es ist die Liebe, die nährt und das Leben durchdringt. So wird das Herz mit der Gnade erfüllt, versenkt sich in eine große Vertrautheit mit dem Herrn, der gütig, barmherzig und treu ist. Nicht die Praktiken dienen ihm zur Evangelisierung, sondern Jesu Herz und Geist. Der Apostel gibt dem Jünger des Herrn die Losung: Herz zu Herz.

Diese Haltung — so betont der Referent — ist unabdingbar. Er regt eine Enzyklika an „Der Erlöser des Herzens“ als Leitfaden für die Situation unserer Zeit. So wird er — und dem stimmte Kuba zu — ein lebendiges Evangelium. Seltsamerweise fühlte sich besonders Bulgarien auch von dieser Sicht beeindruckt.

Wie der Vertreter von Zaire bezeugt, sind es vor allem die alten Missionare, die durch diese geistliche Haltung die Jungen beeindrucken.

Doch eines zeigte sich verblüffend, wie Skandinavien, die Niederlande und jetzt die befreiten Ostkirchen bezeugten, dass die Seminaristen wieder in die Anfangsgründe der Glaubenswahrheiten eingeführt werden müssen, ehe eine Ausbildung erfolgen kann.

Wie war die Atmosphäre? Einmalig in nüchternem Optimismus und Brüderlichkeit. Auf der letzten Synode führte die lateinamerikanische Befreiungstheologie das Wort. Jetzt war es anders. Ungeheueren Eindruck hinterließ der Berichterstatter der slavischen Gruppe, der zum ersten Mal nach den Ereignissen der letzten Monate an einer Synode teilnahm. Alle waren erschüttert und beschämt, als sie konkret von den Erfahrungen der Bischöfe ins Bild gesetzt wurden — Folter, Verachtung, Getretensein, zugleich im Halbdunkel persönlichen Glaubens und Hoffens.

Diese Bekenner und Märtyrer prägten das Klima.

So wurde allen deutlich, was Kardinal Stepinac und Johannes Paul II. bei seinem Besuch in Prag darlegte: die geheime Kraft für den Zeugnisdienst von Priestern und Bischöfen war jene Frau, die im Schatten des Kreuzes gestanden: als schmerzhafte Mutter, aber auch als Trösterin der Betrübten.

P. DDr. H. Pauels OSFS
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Gebet

um die Fürsprache des verehrungswürdigen Priesters und Ordensmannes

Pater Hubert Pauels OSFS

(4. August 1907 - 3. Februar 1992)

Himmlischer Vater, gütiger GOTT, Du hast uns zu deiner Ehre erschaffen. Wir verehren deshalb auch dankbar und in großer Erfurcht deinen demütigen Diener Pater Hubert Pauels, dessen gute Werke und Verdienste wir Dir zu deiner Verherrlichung und zu seiner Beseligung aufopfern. Ihn hast du so sehr mit den Gaben deines heiligen Geistes erfüllt und begnadet, dass er sein ganzes Leben, seiner Berufung entsprechend, deinem Reich und der heiligen Kirche widmete.

Unermüdlich setzte er sich in der Nachfolge Christi durch Gebet, Wort und Tat für deine Ehre und deinen heiligen Willen ein. Er verherrlichte dich mit einer so vollkommenen Hingabe als den Schöpfer und Erlöser aller Menschen, dass er als Ordensmann und prophetischer Priester vielen zum Segen wurde.

Immer war ihm hierbei die reine, sündenlose Jungfrau Maria Lehrerin, Vorbild und Führerin. Eifrig verehrte er die Mutter Jesu, des göttlichen Sohnes, als die Mittlerin aller Gnaden, als Mutter der Kirche, als Königin des Weltalls.

Keine Mühe scheute er, überallhin ihre innige Verehrung im Geist der Kirche zu verbreiten und den Menschen nahe zu bringen.

Unter seiner Fürsprache bitten wir dich, Herr des Himmels und der Erde, um deine Barmherzigkeit mit uns sündhaften Menschen in all unserer Armut des Geistes und der guten Lebensführung. 

Die besondere Fürsprache des verehrten Pater Hubert Pauels erbitten wir für ....und in dem dringenden Anliegen…..

EHRE, LOB und DANK sei dir!

Vater unser.... AVE Maria ... Ehre sei... 

In Übereinstimmung mit den Dekreten Papst Urban VIII. wird erklärt, dass in keiner Weise dem Urteil der Kirche, bezüglich der Heiligkeit, vorgegriffen werden soll und dass dieses Gebet nicht zum öffentlichen Kultgebrauch bestimmt ist.

Dieses Sterbebildchen ist nur für den privaten Gebrauch bestimmt. Gebetserhörungen sollten schriftlich gemeldet werden an: Freundeskreis Pater Hubert Pauels, OSFS, z.H. Herrn Joseph Apweiler, Buchenweg 12, 42799 Leichlingen 2. Auflage, Redaktion P. Andreas Fröhlich OSB

Pater DDR. Hubert Pauels OSFS

Im Vertrauen auf Gottes Liebe hat Pater Hubert Pauels gelebt, in diesem unverbrüchlichen Vertrauen ist er am 3. Februar 1992, nach der Datumsgrenze der Weltzeit noch im Strahlenschein des Festes Maria Lichtmess, gestorben. Ihm, dem unermüdlichen treuen Diener Mariens gebührt mit diesem Sterbebildchen ein ehrfurchtsvolles Andenken und die Empfehlung einer dankbaren Verehrung. 

Hubert Pauels wurde am 4. August 1907 in Alsdorf-Hoengen, Kreis Aachen geboren, unter seinen Geschwistern in der Familie Wilhelm Pauels und Katharina, geb. Brenner und nach dem Tode seines Vaters in der Familie Johann Pehl, das älteste Kind. Sein Vater verunglückte 1912 tödlich im Bergbau, seine tief fromme Mutter starb 1951. 

Bereits als Schüler schloss er sich der Marianischen Kongregation an. Nach dem Abitur 1927 trat er in die Ordensgemeinschaft der Oblaten des hl. Franz von Sales (OSFS) ein. Die ersten Gelübde legte er am 20. Mai 1928, die ewigen am 30. April 1931 ab. Philosophie und Theologie studierte er in Eichstätt und in Paderborn, wo er am 7. August von Erzbischof Klein zum Priester geweiht wurde. Anschließend gründete er mit einigen Mitbrüdern die holländische Ordensprovinz und war dort als Lehrer, Dozent und Novizenmeister tätig.

Im Kriegsjahr 1942 wurde er zum Sanitätsdienst der deutschen Wehrmacht einberufen und verband damit eine eifrige seelsorgliche und priesterliche Betreuung der ihm begegnenden Soldaten. So kamen von seinen ständigen Sanitätskameraden, mit denen er stets im Gebet verbunden war, alle ohne Ausnahme heil und glücklich aus dem Kriege zurück. Kein Einziger war gefallen. Eine wunderbare Gebetserhörung in dieser schrecklichen Zeit. 

Um die staatliche Lehrbefähigung für das Lehramt am Gymnasium zu erlangen, studierte er von 1945 bis 1951 in Bonn und Köln die Fächer Religion, Latein, Griechisch, Englisch und Deutsch. Im Jahre 1948 promovierte er zum Doktor der Theologie und im Jahre 1964 zum Doktor der Philosophie.

Der Orden setzte diesen fleißigen und hochbegabten Mitbruder ab 1951 als Lehrer in der ordenseigenen Schule Haus Overbach, Kreis Jülich ein, die er ab 1953 leitete und zum Vollgymnasium ausbaute. Im Alter von 67 Jahren wurde er 1974 vom Orden abberufen und für die Seelsorge freigestellt. Bis zu seinem Tod 1992 diente er mehr als 25 Jahre lang mit großem, guten Eifer dem Orden und der Kirche in nah und fern als vielseitiger Prediger, geistlicher Referent und Schriftsteller, Exerzitienmeister, Beichtvater und Lebensberater und war unter den Priestern, Ordensleuten und Weltchristen hoch geschätzt. Er gründete viele Gebetsgruppen und begleitete mehrere neu aufbrechende geistliche Bewegungen der Kirche. Seine priesterliche Identität war geprägt von einer tiefkatholischen, eucharistischen und marianischen Seelenprägung, die beste Voraussetzung für ein gnadenreiches Wirken als Ordensmann und Priester.

Er ist auch heute noch berufen, den Christen der Zukunft ein zuverlässiger geistlicher Lehrer und weises Vorbild zu sein. Dafür seien wir ihm dankbar. Seine guten Werke mögen ihm nachgefolgt sein und ihm die ewige Seligkeit bei Gott, dem Dreifaltigen, erlangt haben. Er ruhe im ewigen Licht und Glück Gottes, in der himmlischen getreuen Freundschaft Jesu Christi und im gottinnigen Licht der Jungfrau, Mutter und Königin Maria und aller Heiligen.
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